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	Wer auf Rache sinnt, der reißt seine eigenen Wunden auf.

	Francis Bacon








MONTAG, 5 : 54 UHR

Vom Steg aus glitt sein Blick über die ruhige Ostsee. Die Erinnerungen an damals waren so klar, dass er an sich herunterblicken musste, um sicherzugehen, dass er mittlerweile ein Mann war. Nicht mehr der fröhliche Junge, der so unbeschwert gewesen war. So glücklich und ausgelassen wie in jenem Sommer. Damals vor zwanzig Jahren.

Nichts hätte sie trennen sollen. Das hatten sie sich seit Langem fest geschworen. Und doch hatte er bereits vor dem Sommer 1994 diese seltsamen Gedanken gehabt. Grauenhafte Alpträume, dass eines Tages etwas Schlimmes passieren würde. Da war dieses große schwarze Loch gewesen, von dem sie beide aufgesogen und getrennt wurden. Schon als kleines Kind hatte er diese Träume gehabt, so hatten es ihm seine Eltern später erzählt.

Die Erkenntnis, dass er recht behalten hatte, war wie ein Schlag mit einem Hammer mitten in sein Gesicht gewesen. Seine Vorahnung war an diesem Sommertag vor zwanzig Jahren grausame Realität geworden. Sein Leben, wie er es gekannt hatte, von einer zur anderen Sekunde zerstört. Alles vernichtet, was ihm wichtig gewesen war. Und das Schlimmste: Er hatte es nicht verhindern können, obwohl er dabei gewesen war.

Die Jahre danach existierten in seiner Erinnerung nur noch schemenhaft. Vieles war verschwommen, das meiste infolge des Medikamentenkonsums für immer von seiner Festplatte gelöscht. Unwiderruflich.

Er hatte auf der Kippe gestanden. Der Tod war ihm nahe gewesen. Näher, als er damals verstanden hatte. Die Gefahr war von außen gekommen, durch die Psychopharmaka, die sie ihm jahrelang in hohen Dosen verabreicht hatten. Schlimmer noch war jedoch der eigene, innere Todesdrang gewesen. Sein Lebensmut war aufgebraucht, die Sehnsucht nach dem Jenseits, dem Ort, wo sie wieder vereint sein würden, stärker als der Wille, allein weiterzuleben.

Und doch hatte er schlussendlich die Kurve gekriegt. Der Moment, in dem er sich geschworen hatte, sein Leben wieder in die Hand zu nehmen, hatte sich nicht minder grauenhaft in seine Erinnerungen eingebrannt.

Es war ein Samstag zwischen zwei Klinikaufenthalten gewesen. Er hatte seinen Vater besuchen wollen, seine Mutter war mit einer Freundin über das Wochenende verreist.

Die Beziehung zu seinen Eltern war innig gewesen. Nach den Erlebnissen vor zwanzig Jahren noch stärker als vorher. Sie waren für ihn da gewesen, als er nicht gewusst hatte, wie er mit dem Schmerz umgehen sollte. Hatten alles versucht, wozu sie selbst in dieser Situation in der Lage gewesen waren. Aber letztlich war ihr eigener Schmerz viel zu groß gewesen.

Seinen Vater hatte er an diesem Samstag im Garten vorgefunden. Es war ein friedlicher Anblick gewesen, wie er da am Apfelbaum gehangen hatte. Er war schon kalt gewesen, sein Körper starr. Der Tod musste bereits einige Stunden zuvor eingetreten sein.

In diesem Augenblick, als er sich im Garten seiner Eltern, dort, wo er eine glückliche Kindheit verbracht hatte, erbrechen musste, hatte er sich etwas geschworen. Etwas, das womöglich sein Leben gerettet und ihn an den Ort geführt hatte, an dem er gerade stand. Nicht mehr lange, und er würde endlich mit diesem dunkelsten Kapitel seiner Vergangenheit abschließen können.

Die Ostsee lag vor ihm wie ein blauschwarzer Teppich. Algen schwammen an der Oberfläche und verströmten einen unangenehmen Gestank von Fäulnis. Das Resultat der Hitzewelle der vergangenen Wochen. Am Horizont erkannte er eine der großen Skandinavienfähren, die demnächst in den Hafen von Travemünde einlaufen würde.

Es war kurz vor sechs. Schon bald würde es nicht nur auf dem Wasser belebter zugehen, auch die ersten Frühaufsteher würden die morgendliche kühle Stunde ausnutzen, um ein paar Runden im Meer zu schwimmen. Allmählich wurde es Zeit für ihn, auf Tauchstation zu gehen. Auf die Position, auf der er ausharren würde, bis der Zeitpunkt gekommen war. Der Moment, auf den er sich in den vergangenen Monaten so gewissenhaft und intensiv vorbereitet hatte. Der Anfang dessen, was ihm endlich, nach all den Jahren, die Genugtuung verschaffen würde, für die er so lange durchgehalten hatte.

Er blickte sich um. Noch immer befand er sich allein auf dem Steg. Auch am Strand war niemand zu sehen. Doch lange würde es nicht mehr dauern.

Er hielt die Luft an, zog seinen Bauch ein und schloss den Reißverschluss seines Neoprenanzugs. Dann setzte er die Tauchmaske mit dem integrierten Schnorchel auf und stieg langsam die schmale Metallleiter am Ende des Stegs hinunter ins Wasser. Zur Badeinsel, die schon seit Jahrzehnten vor Travemündes Küste lag, waren es maximal hundert Meter. Dort würde er sich versteckt halten. So lange, bis Martin auftauchte. Dass er auftauchte, da war er sich sicher. Sein Anruf bei ihm war unmissverständlich gewesen. Er hatte ihm klar und deutlich gesagt, dass sie sich dringend unterhalten mussten.

Er glitt ins warme Wasser und ließ sich eine Weile treiben. Es hatte etwas Beruhigendes und zugleich auch etwas zutiefst Traumatisches. Das Gefühl der Schwerelosigkeit rief die Erinnerungen an damals derart schlagartig wieder hervor, dass er einen heftigen Schauer verspürte. Für einen Moment war er versucht, sich einfach auf den Grund der Ostsee sinken zu lassen. Beine zusammen und Arme an den Körper. Luft anhalten und den Mund erst am Meeresboden öffnen. So wie er es für den Fall der Fälle trainiert hatte. Doch dann besann er sich wieder.

Sein Armschlag setzte wie fremdgesteuert ein. Erst langsam, dann steigerte er sich schnell. Bereits als Kind hatten sie ihm eine Karriere als Schwimmer vorausgesagt. Später, in einer Phase, in der es ihm nicht gut gegangen war, hatte er sich bei der Bundeswehr zum Kampfschwimmer ausbilden lassen. Er hatte gehofft, dort etwas Abstand zu gewinnen, doch das Gegenteil war der Fall gewesen. Seine psychischen Probleme hatten ihn in dieser Zeit fest im Griff gehabt.

Gemächlich schwamm er weiter. Eine knappe Minute später erreichte er die Badeinsel. Er zog sich an der Plattform hoch und legte sich rücklings auf die Holzplanken. Zehn nach sechs, zeigte seine wasserdichte Armbanduhr an.

Er sah in den wolkenlosen Himmel. Auch heute würde es wieder heiß werden. Seit Wochen hielten sich die Temperaturen jenseits der Dreißig-Grad-Marke. Ein Jahrhundertsommer, wie die Zeitungen schrieben. Nur noch ein paar Stunden, und hier am Strand würde die Hölle los sein. Urlauber und Einheimische würden sich um die letzten freien Strandkörbe streiten. Und irgendwann inmitten dieses Sonnentages würde die friedliche Atmosphäre ein jähes Ende finden.

Aus dem Hintergrund nahm er das monotone Stampfen der großen Fähre wahr. Sie befand sich bereits in Höhe der Nordermole und bog in die Travemündung ein. Noch knapp eine Stunde. Dann würde er endlich auf Martin treffen.

Er blickte noch immer gen Himmel. Wie es da oben wohl war? Wie oft hatte er sich diese Frage schon gestellt. Und wie oft hatte er sich gewünscht, dass sie dort oben wieder zueinanderfinden würden. Er schloss die Augen und befahl sich, zu entspannen. Nur eine halbe Stunde Kraft tanken. Er wollte ausgeruht sein, wenn es so weit war. Wenn er nach all den Jahren endlich Rache dafür nehmen konnte, dass sie ihm den wichtigsten Menschen in seinem Leben genommen hatten.






MONTAG, 6 : 57 UHR

Der Lärm der Kehrmaschine dröhnte in seinen Ohren. Unerträglicher Krach, wie jeden Morgen. Hinter seiner Stirn pulsierte der Schmerz, während er hektisch die Treppenstufen von der Promenade hinab zum Strand stolperte.

Er hatte versucht, ruhig zu bleiben. Doch der Anruf vor ein paar Tagen hatte ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Nach all den Jahren war alles wieder hochgekommen. Die fürchterlichen Erinnerungen, die er so lange erfolgreich verdrängt hatte.

Er wolle mit ihm sprechen, hatte er gesagt. Ausgerechnet hier. Auf diesem Steg, auf dem sie einen Großteil ihrer Jugend verbracht hatten. Im Sommer, wenn sie ins Meer gesprungen und zur Badeinsel geschwommen waren. In lauen Nächten, wenn er sich mit Tanja verabredet hatte. Und selbst im Winter, als sie damals auf die vereiste Ostsee hinausgelaufen waren.

Weshalb wollte er mit ihm sprechen? Es gab nichts, was nicht längst zwischen ihnen geklärt war. Was passiert war, war passiert. Alle wussten, dass es nicht seine Schuld gewesen war. Und auch nicht die der anderen. Das hatte selbst die Polizei in ihrem Abschlussbericht bestätigt. Also was zum Teufel wollte er von ihm nach all den Jahren?

Er lief über die Holzbohlen am Strand in Richtung Wasser. Überall lagen Glasscherben. Die gestrige Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen. Ihn schauderte es bei dem Gedanken daran, dass die Travemünder Woche gerade erst begonnen hatte. Der Stress und die langen Tage und Nächte, die ihm bevorstanden, waren nicht das, was er sich vorgestellt hatte, als er sich mit einem eigenen Stand für das Segelregattaevent angemeldet hatte.

Doch trotz der Müdigkeit, die seinen Körper durchströmte, war er hellwach. Der Anruf hatte ihn aufgewühlt. Außer Datum, Uhrzeit und Treffpunkt hatte er nichts in Erfahrung bringen können.

Es war kurz vor sieben. Noch war der Strand leer. In einiger Entfernung sah er ein paar Frühaufsteher, die in der sanft daliegenden Ostsee schwammen. Vierundzwanzig Grad Wassertemperatur. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte sich kaum an eine vergleichbare Hitzewelle erinnern. Als Kind und Jugendlicher war er regelmäßig in sechzehn Grad kaltes Ostseewasser gesprungen. Nicht selten war er mit blauen Lippen und schlotternden Knien wieder herausgekommen. Einzig der Sommer 1994 war ähnlich heiß gewesen. Damals hatte die Sommersonne wochenlang am Himmel gestanden, ohne dass sich auch nur eine Wolke davorgeschoben hatte.

Er blickte sich um. Doch auf dem Steg war niemand zu sehen. Ganz bis zum Ende sollte er gehen, hatte er gesagt. Was sollte dieses Theater bloß? Und warum ließ er sich überhaupt darauf ein? Schuldgefühle musste er nicht haben. War es das schlechte Gewissen, das ihn dennoch in seine Arme trieb? Oder hatte er Angst? Angst, weil er nicht wusste, wie es ihm in den vergangenen Jahren ergangen war.

Fünf nach sieben. Er war noch immer allein auf dem Steg.

Ein einziger Anruf. Sechzig Sekunden. Ein abruptes Ende. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es seine Stimme gewesen war. Und trotzdem war er nun zu dieser frühen Stunde hierhergekommen und wartete auf ihn.

Er ging in die Hocke und setzte sich auf die Holzplanken des Stegs. Langsam ließ er seine Beine baumeln. Knapp über der Wasseroberfläche. Aus der Ferne beobachtete er das Seezeichen auf der Nordermole. Die Bake war vor einigen Monaten neu errichtet worden. Statt des alten schwarz-weißen Turms stand dort nun ein grün-weißer.

Warum war er hier? Weshalb nur diese unterschwellige Angst, dass er etwas anderes plante, als nur mit ihm zu sprechen?

Sein Blick glitt über das Wasser. Hunderte kleiner und großer Quallen bewegten sich anmutig durch die aufgewärmte Ostsee. Auch einige Feuerquallen hatten sich in das seichte Wasser verirrt. Plötzlich hallte der lang gezogene Signalton eines Schiffshorns durch die Luft. Aus der Entfernung erkannte er, dass einige Segler in Höhe der Nordermole vor einer auslaufenden Fähre kreuzten und gefährliche Manöver fuhren.

Zehn nach sieben.

Der Steg war leer. Weit und breit war niemand zu sehen, der dem Mann ähnlich sah, der ihn angerufen hatte. Vielleicht hatte er es sich doch noch anders überlegt. Mühevoll versuchte er, sein Unbehagen abzuschütteln.

Das dumpfe Wummern der Fähre dröhnte in seinen Ohren. Der Wind trug die Motorengeräusche der großen Fähren bis an den Strand. Einen Moment lang glaubte er zu erkennen, dass die Wasseroberfläche leichte Wellen schlug. Doch das Kielwasser des Schiffes konnte unmöglich bereits einen Wellenschlag ausgelöst haben.

Er blickte in den Himmel. Er war strahlend blau. Keine Wolke, nicht einmal Kondensstreifen waren zu sehen. Heute würde die Fünfunddreißig-Grad-Marke geknackt werden, für den späten Abend waren Wärmegewitter vorhergesagt.

Erschöpft stemmte er seine Hände auf die Planken des Stegs, um sich aufzurichten. Wie bloß sollte er die nächsten Tage überstehen? Die Travemünder Woche, die Hitze und dann auch noch die Sache mit Hannes, seinem Bruder. Er musste endlich die ganze beschissene Situation mit seiner Familie klären. Und er musste sich dringend um sein Restaurant und die katastrophale Finanzlage kümmern, anstatt hier in aller Früh auf jemanden zu warten, den er längst vergessen zu haben glaubte.

Er stand auf. Noch einmal fiel sein Blick ins Wasser. Es hatte sich beruhigt, die leichten Wellen waren verschwunden. Stattdessen lag die Ostsee wieder wie ein sanft anmutender Teppich vor ihm.

Viertel nach sieben.

Er wollte nicht länger warten. Es gab genug anderes, das zu erledigen war. Noch während er sich umdrehte, sah er aus den Augenwinkeln, dass er nicht mehr allein war. Hinter ihm stand plötzlich jemand. Ein groß gewachsener Mann, der in einem Neoprenanzug steckte und ihn regungslos ansah. Er war nass und musste gerade erst aus dem Wasser gestiegen sein, ohne dass er etwas gemerkt hatte.

»Erkennst du mich nicht?«, fragte der Mann.

Martin schüttelte den Kopf, obwohl ihm sofort dämmerte, wer da vor ihm stand. Zwanzig Jahre waren nicht spurlos an seinem Gegenüber vorbeigezogen. Die Falten in seinem Gesicht waren ein deutliches Zeichen. Er sah mitgenommen aus, als hätte das Schicksal ihm nicht nur psychisch zugesetzt.

»Kein Problem. Ich weiß, du hast mich tatsächlich nicht erkannt. Ich war gestern Abend nämlich sogar an deinem Stand.«

»Du siehst nicht mehr so aus wie damals. Ich hatte ein anderes Bild von dir in Erinnerung.«

»Die letzten Jahre waren nicht gerade einfach für mich. Kannst du bestimmt nachvollziehen, oder?«

Martin nickte.

»Seit damals schlafe ich nachts nicht mehr als drei Stunden. Mit Wodka komme ich wenigstens etwas zur Ruhe. Immerhin bin ich seit einiger Zeit von den Tabletten weg. Leider haben sie mein Gehirn schon völlig zerfressen.«

»Das tut mir leid für dich«, antwortete Martin. »Wirklich.«

Er nickte stumm und verzog seine Mundwinkel zu einem schrägen Lächeln.

»Warum sind wir hier?«, fragte Martin.

»Warum fragst du?«

»Geht es um Malte?«

»Um wen denn sonst?«

»Aber wir beide wissen, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun habe.«

»Weiß ich das wirklich?«

»Aus meiner Sicht ist alles zu der Sache gesagt worden.«

»Aus deiner Sicht? Das hast du schön gesagt. Mich interessiert in dieser Sache deine Sicht nicht im Geringsten. Hierbei geht es um mich.«

»Der Polizeibericht war eindeutig.«

»Natürlich, der Polizeibericht, wie konnte ich den vergessen.« Er lächelte erneut.

Martin fand, dass sein Gegenüber einen verwirrten, irren Eindruck machte. Und trotzdem ahnte er, dass er bei klarem Verstand war. »Ob du es glaubst oder nicht, aber es war auch für mich nicht leicht«, sagte er nach einer Weile. »So eine Sache kann man nicht einfach vergessen und zur Tagesordnung übergehen. Wir alle haben gelitten.«

»›So eine Sache‹ nennst du es also?«

»Es war eine verdammte Scheiße, die damals passiert ist. Wir alle konnten nichts mehr machen. Weißt du eigentlich, dass ich sogar noch versucht habe, Malte zu reanimieren? Hast du dir den Polizeibericht jemals durchgelesen?«

»Der Polizeibericht …« Er schüttelte den Kopf und lächelte wieder. Diesmal wirkte das Lachen gequält. »Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, wie dieser Bericht und das Urteil zustande gekommen sind?«

»Worauf spielst du an?«

»Lassen wir das. Sprechen wir lieber darüber, weshalb wir hier sind. Ich will Gerechtigkeit, ganz einfach.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Doch, das tust du. Aber ich denke, es wäre nicht richtig, alles so zu belassen, wie es ist.«

»Was soll das heißen? Verdammt, wovon redest du überhaupt?«

»Ich habe lange überlegt, ob es nicht Strafe genug für dich ist, mit dieser Schuld zu leben.«

Martin starrte ihn an. Insgeheim hatte er es geahnt, aber dennoch nicht wahrhaben wollen. Er hatte sich in eine Falle locken lassen. »Was genau hast du vor?«, fragte er.

»Wir werden jetzt einen kleinen Ausflug machen. Dorthin, siehst du?« Er zeigte auf die Badeinsel, die vor Travemünde lag. »Kannst du dich erinnern, wie wir damals immer rübergeschwommen sind? Immer und immer wieder. Auf die Rutsche oder einfach nur, um mal einen Moment allein zu sein. Meistens war ich der Schnellste. Seid ihr an dem Tag, als es passiert ist, eigentlich auch dort gewesen?«

»Nein«, antwortete Martin. »Malte wollte unbedingt, aber es kam ja nicht mehr dazu …« Er brach ab. »Wir haben damals alles zu Protokoll gegeben. Es steht im Polizeibericht.«

»Hör endlich mit diesem beschissenen Polizeibericht auf!«, schrie er plötzlich. »Es interessiert mich nicht, was du denen damals erzählt hast. Ich will endlich die Wahrheit wissen. Warum habt ihr mir all diese Lügen aufgetischt? Niemand hat mir gesagt, was tatsächlich passiert ist. Ich weiß mittlerweile aber, dass es kein Unfall gewesen ist.«

»Wir haben mit dir gesprochen«, sagte Martin. »Wir waren jeden verfluchten Tag bei dir und haben versucht, gemeinsam mit dem Schmerz klarzukommen. Irgendwann wurde dir alles zu viel. Du wolltest uns nicht mehr sehen.«

»Du hast dich also entschieden, mich zu provozieren.« Seine Stimme hatte sich wieder beruhigt, das sanfte Lächeln war zurück auf seinen Lippen. »Ich hatte allerdings auch nicht ernsthaft erwartet, dass du deine Schuld eingestehen würdest. Das ist wirklich schade.«

»Ich kann nichts eingestehen, was ich nicht getan habe.«

»Das brauchst du auch nicht. Die Wahrheit hätte schon genügt. Wenn du es nicht warst, wer dann? Wer hat Malte auf dem Gewissen?«

»Ich kann dir keine Antwort darauf geben.«

»Gut«, sagte er. »Dann zieh dich jetzt aus.«

»Wie bitte?«

»Ausziehen, sofort! Wir schwimmen jetzt zur Badeinsel. Ich will dir dort etwas zeigen.«

»Warum sollte ich mitkommen?«

»Frag nicht so viel, mach einfach.«

»Weshalb?«

»Ich will dir etwas zeigen, das ich vor einiger Zeit entdeckt habe. Etwas, das alles verändert hat. Seitdem weiß ich, dass ihr mich angelogen habt. Einer von euch hat Malte umgebracht. Aus Eifersucht.«

»Verdammt, das stimmt einfach nicht«, sagte Martin aufgebracht. »Wie kommst du denn darauf?«

»Lass uns jetzt zur Badeinsel schwimmen, dann zeige ich dir, was ich meine.«

»Warum sollte ich? Um dort zu sterben?«

»Um zu verstehen, was mich antreibt.«

»Was zum Teufel soll es dort geben, das ich gesehen haben muss?«

»Nun tu doch nicht so, Martin. Du weißt genau, was damals vorgefallen ist. Ihr alle wusstet es. Und ich weiß, dass es euch nicht recht war.«

»Wovon zum Teufel sprichst du? Was soll das Ganze jetzt noch?«

»Es gibt etwas, das beweist, dass ihr ihn auf dem Gewissen habt. Wenn du wissen willst, was es ist, solltest du mitkommen.«

»Verdammt, ich glaube dir kein Wort«, sagte Martin entschieden. »Es kann keinen Beweis dafür geben.«

»Malte und Christine … Ich weiß, dass die beiden ein Paar waren. Ich wusste es schon damals. Malte hat es mir am Tag zuvor gesagt.«

Martin riss die Augen auf und schluckte schwer. Das, was niemand erfahren sollte und er selbst erfolgreich verdrängt hatte, traf ihn in diesem Moment mit voller Wucht. Plötzlich zitterte er. Das war es also gewesen, was ihm die ganze Zeit Angst bereitet hatte. Die Furcht davor, dass er irgendwann dahinterkommen und die falschen Schlüsse ziehen würde.

»Damit hast du nicht gerechnet, oder? Ich habe es all die Jahre geahnt, aber erst als ich die Entdeckung auf der Badeinsel gemacht habe, war ich mir sicher.«

»Ich weiß noch immer nicht, wovon du redest«, sagte Martin. »Glaub mir, alles war anders, als du dir vorstellen kannst. Wir alle haben dir damals sehr geholfen, andernfalls …«

»Was?«

»Du hättest die letzten zwei Jahrzehnte im Knast gesessen. Denk mal drüber nach.«

»Was soll der Scheiß?«

»Wir haben dich geschützt, vergiss das nie«, antwortete Martin. »Du solltest die ganze Sache ruhen lassen.«

»Zwei Jahrzehnte habt ihr mir einreden wollen, dass alles nur ein Unfall war. Und jetzt sagst du mir allen Ernstes, ich hätte meinen eigenen Bruder umgebracht. Verstehe ich dich richtig?«

»Ja.«

»Ihr schreckt wirklich vor nichts zurück.« Er schüttelte den Kopf und trat zwei Schritte zurück. »Wenn du am Leben bleiben willst, machst du das, was ich dir sage.«

»Was verlangst du von mir?«, fragte Martin mit belegter Stimme.

»Dass du mit zur Badeinsel kommst und zugibst, was wirklich passiert ist. Mehr nicht.«

»Und dann? Lässt du mich in Ruhe?«

»Ich denke schon.«

Martin fixierte sein Gegenüber. Die Antwort war zögerlich gekommen. Und dann noch dieses unterdrückte Grinsen. Konnte er ihm glauben? Wollte er das überhaupt? Letztendlich spielte es keine Rolle. Er musste wissen, was er entdeckt hatte, das beweisen sollte, dass er etwas mit Maltes Tod zu tun hatte. Der Vorwurf war absurd, und dennoch wollte er verhindern, dass die Polizei die Ermittlungen noch einmal aufnahm. Was damals passiert war, sollte ein für alle Mal begraben werden. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich komme mit.«

»Sehr gut.«

Martin wandte sich um und blickte ins Wasser. Er würde springen und zur Badeinsel schwimmen. Ob es richtig war? Er wusste es nicht. Wahrscheinlich war es nicht einmal notwendig? Trotzdem wurde er von einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Angst getrieben. Langsam zog er sich aus. Schuhe, Socken, Hose. Dann das T-Shirt, das er bereits gestern Abend getragen hatte. Es roch nach Schweiß und Küchenfett.

Plötzlich hielt er inne. Ein flüchtiger Gedanke, dass etwas nicht stimmte. Erneut das Gefühl, dass er sich in eine Falle hatte locken lassen.

Im nächsten Moment traf ihn ein harter Schlag am Hals. Direkt auf der Halsschlagader. Für den Bruchteil einer Sekunde realisierte Martin, dass er sich hatte täuschen lassen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.






MONTAG, 11 : 42 UHR

Andresen kniete vor dem Leichnam und fühlte ein seltsames Gefühl der Befreiung. Dass der Anblick des toten Mannes und die ganze Situation alles andere als erbaulich waren, störte ihn in diesem Augenblick nur wenig. Stattdessen atmete er durch.

Nach all den Wochen der Isolation im Präsidium endlich wieder draußen vor Ort zu sein, gab ihm den Motivationsschub, den er so dringend benötigte. Einen Tatort zu lesen, zu spüren, was die alltäglichen Abgründe mit sich brachten, war der Grund gewesen, weshalb er sich vor fünfundzwanzig Jahren dazu entschlossen hatte, zur Kripo zu gehen. In all dieser Zeit war es niemals sein Plan gewesen, eine leitende Funktion in der Polizeibehörde einzunehmen und die tägliche Ermittlungsarbeit vom Schreibtisch aus zu führen.

Als Kommissariatsleiter Frank Sibius im Sommer vergangenen Jahres gehen musste, war Andresen noch enttäuscht gewesen, dass nicht er dessen Nachfolger geworden war. Mehr aus gekränkter Eitelkeit als aus Karrieregründen. Denn die Tatsache, dass ausgerechnet Ida-Marie Berg, die erst seit ein paar Jahren bei der Kripo Lübeck arbeitete, zu seiner Vorgesetzten bestimmt worden war, hatte sein Ego nur schwer ertragen können.

Umso überraschender für alle war Ida-Maries Entscheidung gekommen, eine berufliche Auszeit zu nehmen. Längst noch nicht hatte sie die Sache mit ihrem bei einem Polizeieinsatz getöteten Freund verarbeitet. Andresen war froh über diesen Schritt gewesen, schließlich hatte seine Affäre mit Ida-Marie seine eigene Beziehung an den Rand des Scheiterns geführt. Abstand zwischen Ida-Marie und ihm schien die einzige Möglichkeit zu sein, auf Dauer wieder mit Wiebke glücklich zu werden.

Nach Ida-Maries Abgang waren sie nicht an ihm vorbeigekommen. Einstimmig hatten sie ihn im Winter zum neuen Leiter des Kommissariats für Tötungs- und Sexualdelikte, Todes- und Brandermittlungen und Vermisste bestimmt. Seitdem schlug er sich mit Personalentscheidungen, endlosen Berichten, Fortbildungen und Fragen zu internen Strukturreformen herum. Die Ermittlungsarbeit übernahmen dagegen jetzt andere. Sein Kollege Ben Kregel war an seine Stelle gerückt. Auch Kriminalkommissarin Julia Winter hatte er mit mehr Verantwortung ausgestattet. Sie war mittlerweile lange genug Teil des Teams, um verschiedene Ermittlungen auch selbstständig zu leiten.

»Stranguliert.«

Andresen fuhr herum.

Vor ihm stand Finn Backhaus. Ein neuer Kollege, der von Ida-Marie eingestellt worden war. Noch bevor er die Leitung des Kommissariats übernommen hatte. Backhaus war ein groß gewachsener Mittdreißiger mit von der Sonne gebleichten, halblangen, glatten Haaren und einem braunen Teint, der Andresen neidisch machte. Die legere Kleidung und das unrasierte Gesicht ließen vermuten, dass ihn der Einsatz unvorbereitet zwischen Dusche und Frühstückstisch erwischt hatte. Einige Kollegen hatten Backhaus den Spitznamen Robby verpasst – in Anspielung auf einen berühmten Surfer, von dem Andresen noch nie etwas gehört hatte.

»Sagt wer?«, fragte Andresen.

»Ich.«

»Ich wusste gar nicht, dass du auch Medizin studiert hast. Wir sollten wohl besser darauf warten, was Professor Birnbaum zu der Todesursache sagt.« Andresen musterte Backhaus und zog seine rechte Augenbraue hoch. Als Zeichen dafür, dass ihm die voreiligen Schlüsse des Kollegen missfielen.

»Es gibt keine Zweifel. Ich kenne mich mit so etwas aus. Ob es sich tatsächlich um die Todesursache handelt, kann ich natürlich nicht abschließend sagen, aber die Würgemale sind ziemlich eindeutig.« Backhaus deutete mit der rechten Hand auf die dunkelroten Striemen in den Halsfalten des Toten.

»Identität?«

»Martin Kramer. Sechsunddreißig Jahre alt. Wohnhaft in Lübeck. Wir haben seinen Ausweis in der Kleidung gefunden.«

»Wo lag die Kleidung?«

»Auf dem Steg, relativ weit hinten.«

»Also wollte er schwimmen gehen«, stellte Andresen fest. »Wer hat die Leiche eigentlich gefunden?«

»Die zwei Frauen dort drüben. Sie dachten anfangs, da läge eine der Schnapsleichen von der Travemünder Woche vor ihnen. Allerdings haben sie schnell gemerkt, dass der Mann tot ist. Eine der beiden ist Krankenpflegerin, sie hat laut eigener Aussage sofort gesehen, dass nichts mehr zu machen war. Sie war es auch, die den Notruf gewählt hat.«

»Wann war das?«

»Um kurz nach zehn. Es war noch nicht viel los, sodass wir nicht exakt sagen können, wie lange er schon da lag. Sein Körper war allerdings noch sehr nass. Wir können davon ausgehen, dass ihn das Meer wohl erst kurz zuvor angespült hat.«

»Er lag im feuchten Sand und wurde von den Wellen umspült«, entgegnete Andresen. »Vielleicht lag er schon seit Stunden dort. Sei also nicht so vorschnell mit deinen Schlussfolgerungen.«

»Verstanden«, antwortete Backhaus. »Dennoch scheint es mir wahrscheinlich, dass –«

»Schon gut«, unterbrach Andresen seinen jungen Kollegen. »Wir müssen schnellstens klären, was die Todesursache ist. Ist er ertrunken, erwürgt worden, was auch immer. Ruf bitte in der Rechtsmedizin an und sag Professor Birnbaum, dass der Fall oberste Priorität besitzt. Und richte ihm schöne Grüße von mir aus.«

»Natürlich.«

»Und schafft die Leiche von hier weg. Die Leute gaffen und machen Fotos mit ihren Handys. Ich habe keine Lust, morgen Bilder und Videos im Internet sehen zu müssen.«

Während Backhaus nickte und wortlos verschwand, trat Kollege Ben Kregel auf Andresen zu.

»Wie es aussieht, müssen wir davon ausgehen, dass Kramer durch Fremdverschulden ums Leben gekommen ist.«

»Die Würgemale an seinem Hals«, sagte Andresen. »Ich weiß bereits Bescheid.«

»Das meine ich nicht«, antwortete Kregel. »Wir haben noch etwas anderes gefunden, das kaum einen anderen Schluss zulässt.«

»Und zwar?«

»Komm mit auf den Steg.«

Andresen stapfte durch den Sand und betrat die Holzbohlen des längsten Stegs am Travemünder Strand. Er folgte Kregel bis zum Ende, dann blickte er seinen Kollegen erwartungsvoll an.

»Leg dich hin«, sagte Kregel.

»Wie bitte?«

»Mit dem Bauch auf die Bretter. Wirf einen Blick unter den Steg.«

»Was bitte soll das werden, Ben?«

»Mach einfach.«

Andresen ging kopfschüttelnd auf die Knie und legte sich bäuchlings auf die Planken.

»Bist du nicht mehr gewohnt, was? Das sieht ganz schön eingerostet aus.«

»Denk immer daran, wie alt ich bin«, sagte Andresen angefressen. »In ein paar Jahren sprechen wir uns wieder. Und nun sag endlich, was ihr da unten entdeckt habt.«

»Siehst du es denn nicht?«

Andresen robbte so weit auf dem Steg vor, bis sein Oberkörper zur Hälfte in der Luft hing. Dann beugte er sich nach unten und warf einen Blick unter die Planken.

Jetzt sah er den Zettel. Er hing an einem rostigen Nagel an einem der dicken Pfeiler, die das Fundament des Stegs bildeten. Zu sehen war zweifelsfrei ein Foto des Toten. Das Gesicht des Mannes war mit einem dicken schwarzen Stift durchgestrichen worden.

Andresen robbte zurück und kam schwerfällig wieder auf die Beine. »Warum habt ihr das noch nicht gesichert?«

»Frag Seelhoff«, antwortete Kregel. »Er ist bislang nur mit zwei Leuten hier.«

Andresen nickte. Kregels Bemerkung traf einen wunden Punkt. Die Einsparungen bei der Polizei, die von der neuen Landesregierung im vergangenen Jahr angekündigt und inzwischen in Teilen bereits umgesetzt worden waren, hatten die Kollegen der Spurensicherung bislang am härtesten getroffen. Die ohnehin knappen Ressourcen waren auf ein Minimum reduziert worden. Kommissariatsleiter Harald Seelhoff und seine Leute waren kaum mehr in der Lage, alle Einsatzorte mit ausreichender Besetzung zu sichern.

»Wir gehen also zweifelsfrei davon aus, dass wir es mit einem Mord zu tun haben, richtig?« Andresen blickte Kregel nachdenklich an.

»Ich denke schon.«

»In Ordnung«, sagte Andresen. »Wenn jemand derart gezielt vorgeht und ein solches Zeichen hinterlässt, heißt das, wir müssen davon ausgehen, dass er noch einmal zuschlägt.«

»Daran habe ich auch sofort denken müssen«, sagte Kregel. »Trotzdem ist das Ganze äußerst ungewöhnlich. Warum geht der Mörder solch ein Risiko ein, entdeckt zu werden? Er hätte hier beobachtet werden können. Immerhin ist es zur Tatzeit wahrscheinlich bereits hell gewesen.«

»Aus irgendeinem Grund hat er den Ort ganz bewusst so gewählt«, sagte Andresen. Nachdenklich blickte er aufs Meer, das in der Morgensonne funkelte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Kregel sich von ihm entfernt hatte. »Wohin gehst du?«

»Das Team koordinieren. Aufgaben verteilen. Wir müssen so schnell wie möglich mit den Angehörigen von Martin Kramer sprechen. Es heißt, er war verheiratet.«

»Ich würde gerne …« Andresen brach ab.

Kregel drehte sich wieder zu ihm um und sah ihn fragend an.

»Ich will dabei sein«, sagte Andresen schließlich. »Ich leite die Ermittlungen und führe die Gespräche.«

»Wie bitte?«, fragte Kregel perplex. »Warum denn das? Das ist nicht deine Aufgabe.«

»Das ist mir in diesem Fall egal«, antwortete Andresen entschlossen. »Dieser Mord erfordert unsere volle Präsenz. Die Presse wird sich auf uns stürzen. Da kann ich nicht am Schreibtisch sitzen und euch bei der Arbeit zusehen. Wir werden in diesem Fall zusammenarbeiten. So wie früher.«

»Du bist überzeugt davon, dass da noch mehr kommt, oder?« Kregel klang nachdenklich. »Ich meine, dass es weitere Morde geben könnte.«

»Ich befürchte es zumindest.« Andresen zuckte mit den Schultern. »Gib den anderen die notwendigen Anweisungen. Anschließend legen wir beide los. Als Erstes müssen wir wohl oder übel mit Martin Kramers Frau sprechen.«
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Der Geruch saurer Gurken strömte in Andresens Nase. Gefolgt von Crêpes, Bratwürsten, gebratenen asiatischen Nudeln und frisch gebackenem Brot. Stampfende Schlagerbässe ließen die ausgelegten Gummimatten zu seinen Füßen vibrieren.

Obwohl es gerade mal vierzehn Uhr war und die Digitalanzeige in Kregels Dienstwagen sechsunddreißig Grad angezeigt hatte, drängten sich bereits Tausende Besucher an den Ständen entlang der Trave vorbei. Beim Anblick einiger Besucher hatte Andresen das Gefühl, dass sie bereits viel zu viel getrunken hatten, um den Sonnenuntergang noch zu erleben.

Der Fund der Leiche mitten am Strand hatte die Organisatoren der Travemünder Woche dazu bewogen, die heutigen Regatta-Rennen abzusagen, doch das Volksfest sollte stattfinden, als wäre nichts passiert. Alle waren sich einig gewesen, dass das Chaos, das eine kurzfristige Schließung der Stände womöglich ausgelöst hätte, unkalkulierbar gewesen wäre. Und inmitten dieses Getümmels waren sie auf der Suche nach dem Stand, den Martin Kramer betrieben hatte.

»Der da vorne müsste es sein.« Kregel zeigte auf einen kleinen Stand, der sich sichtlich von den anderen Buden in der unmittelbaren Umgebung abhob. Er war in einem dunkelroten Ton stilvoll gestaltet. Einzig der kursive weiße Schriftzug »Kramers« durchbrach die puristische Standverkleidung. Sie sah edel, aber wenig einladend aus. Andresen fühlte sich unwohl, als sie sich näherten.

Andresen kannte das »Kramers«, ein kleines Restaurant in der Fleischhauerstraße in der Lübecker Altstadt. Er war schon etliche Male an dem schicken Laden vorbeigegangen und hatte verstohlene Blicke hineingeworfen. Immer wieder hatte er sich gefragt, wie lange ein Restaurant mit derart wenigen Gästen überleben konnte. Egal, ob mittags, abends oder sonntags morgens, nur selten waren mehr als zwei Tische besetzt gewesen. Das »Kramers« bot gehobene norddeutsche Küche an, zu Preisen, die Andresen nicht zu teuer erschienen. Es musste einen Grund geben, dass die Gäste das »Kramers« dennoch mieden.

»Ich glaube, das ist Beatrice Kramer.« Kregel durchbrach Andresens Gedanken und zeigte auf eine schlanke Frau, die nervös Gläser hinter der Theke ihres Stands polierte. Soweit Andresen erkennen konnte, sah sie blass aus und hatte tiefe Ränder unter den Augen.

»Sie weiß also schon Bescheid?«

»Thiel hat mit ihr gesprochen. Er hat gesagt, dass wir vorsichtig mit ihr umgehen sollen. Sie hat Anzeichen eines Schocks gezeigt. Allerdings hat sie sich geweigert, zur Beobachtung ins Krankenhaus gefahren zu werden.«

»Dann lass uns mal.« Die beiden nickten sich zu und näherten sich dem Stand.

»Beatrice Kramer?« Andresen rief laut ihren Namen heraus, um sich gegen die dröhnenden Bässe Gehör zu verschaffen.

Die Frau reagierte nicht und putzte stattdessen weiter Gläser. Andresen trat auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Mein herzlichstes Beileid, Frau Kramer. Es tut mir leid, dass wir Sie stören müssen.«

»Was wollen Sie?« Beatrice Kramer klang abwesend. Sie vermied es, Andresen anzusehen.

»Wollen Sie Ihren Stand nicht lieber schließen? Ich glaube, das wäre besser für Sie.«

»Wie wollen Sie wissen, was besser für mich ist?«, brach es plötzlich aus Beatrice Kramer hervor. »Mein Mann ist tot, und dieses Schwein läuft frei herum. Kümmern Sie sich doch endlich darum, ihn festzunehmen.«

Andresen blickte Kregel fragend an. Ein Schulterzucken signalisierte, dass auch er von ihrer Reaktion überrascht war und nicht wusste, worauf sie abzielte.

»Würden Sie bitte etwas konkreter werden?«, hakte Andresen nach. »Von wem sprechen Sie?«

»Hannes natürlich.«

»Hannes?«

»Ja, wer denn sonst.«

»Wer ist dieser Hannes?«

»Sie wissen nicht, wer Hannes ist?«

»Nein, sagen Sie es mir.«

»Die Polizei, dein Freund und Helfer …« Beatrice Kramer lächelte schräg. Andresen befürchtete, sie könne jeden Moment einen Zusammenbruch erleiden. »Was wollen Sie denn eigentlich von mir?« Beatrice Kramer wandte sich plötzlich von Andresen ab. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Kriminalhauptkommissar Birger Andresen und mein Kollege Kriminalhauptkommissar Ben Kregel. Wir möchten Ihnen gerne einige Fragen über Ihren Mann stellen.«

»Mein Mann ist tot.«

»Deshalb sind wir hier.« Andresen versuchte, verständnisvoll zu klingen, spürte aber, dass er allmählich ungeduldig wurde.

»Aber er hat doch nichts verbrochen. Ich verstehe nicht, was das alles soll.«

Andresen tauschte einen raschen Blick mit Kregel. Beiden war klar, dass eine Befragung von Beatrice Kramer zum jetzigen Zeitpunkt offenbar sinnlos war. Sie redete wirr und benötigte dringend seelsorgerische Hilfe.

»Machen Sie bitte den Stand dicht, wir bringen Sie nach Hause. Falls Sie möchten, fahren wir Sie auch in ein Krankenhaus. Sie brauchen jetzt dringend Ruhe.«

»Ins Krankenhaus gehe ich nicht«, antwortete Beatrice Kramer aufgebracht. »Und was soll ich schon zu Hause? Etwa die Wände anstarren? Das bringt mir Martin nicht zurück. Wir stehen kurz vor der Pleite. Ich kann hier nicht einfach schließen und abhauen.«

»Hören Sie, Frau Kramer«, sagte Andresen beruhigend. »Wir werden alles versuchen, den Mörder Ihres Mannes zu finden. Noch wissen wir allerdings nicht, was passiert ist. Für Sie ist es wichtig, dass Sie zur Ruhe kommen. Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, werden wir Sie mitnehmen müssen.«

»Ich will nicht nach Hause.«

»Hier können Sie jedenfalls nicht bleiben«, sagte Andresen streng. »Gibt es jemanden, zu dem Sie gehen könnten? Wir können Sie auch gerne mit aufs Präsidium nehmen. Wir haben später ohnehin einige Fragen an Sie.«

»Nein, auf keinen Fall«, sagte Beatrice Kramer abwehrend. »Ich schließe den Stand für heute, aber lassen Sie mich bitte in Ruhe.«

»Wir werden Sie nach Hause bringen, keine weitere Diskussion.« Andresen zweifelte daran, dass seine Worte Beatrice Kramer überhaupt noch erreichten. Sie sah abwesend aus, als befinde sie sich mit ihren Gedanken im Jenseits bei ihrem Mann.

Andresen blickte sich um. Von allen Seiten strömten Besucher auf die Partymeile. Ihm war schleierhaft, weshalb sich Menschen bei dieser Hitze ein solches Gedränge freiwillig antaten. Sein Blick wanderte weiter, einmal um den Stand herum. Plötzlich blieben seine Augen an einer Person hängen, die sich hinter der Rückseite des Stands zu verstecken schien. Andresen konnte nur die Schulter der offenbar männlichen Person erkennen.

»Hey, Sie!«, rief er. »Was machen Sie da?«

Der Mann antwortete nicht. Stattdessen verschwand er vollständig hinter dem Stand.

»Wissen Sie, wer er ist?«, fragte Andresen in Richtung Beatrice Kramer. Doch außer einem müden Schulterzucken blieb jede Reaktion von ihr aus.

»Lass uns nachsehen, da stimmt etwas nicht.«

Im nächsten Augenblick stürmte die unbekannte Person hinter dem Stand hervor und rannte davon. Obwohl Andresen nur für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht des Mannes gesehen hatte, war er sich sofort sicher, mit wem sie es zu tun hatten. Der Mann, der in der Menschenmenge verschwand, war kein Geringerer als seine Nemesis. Boris Roloff, der Herr der Gänge. Der Mann, den er seit Jahren vergeblich versuchte, dingfest zu machen. Der Mann, den er verdächtigte, etwas getan zu haben, das ihn – falls er es jemals würde beweisen können – für nichts mehr garantieren ließ. Denn Roloff war es gewesen, den er im vergangenen Jahr gesehen hatte, kurz bevor sein ehemaliges Haus in der Großen Gröpelgrube in Flammen aufgegangen war.

»Was macht der denn hier?«, hörte er Kregel fragen. Seine Worte klangen weit entfernt, als wäre eine dicke Glasscheibe zwischen ihnen. Auch die Musik und die lauten Stimmen der anderen Menschen nahm Andresen kaum noch wahr. Roloffs plötzliches Auftauchen hatte ihn vollkommen aus dem Konzept gebracht. Die Gefühle, die dieser Mensch bei ihm auslöste, waren in diesem Augenblick stärker als alles andere um ihn herum.

Er spürte den Tunnelblick. Am Ende des Tunnels rannte Roloff durch die Menschenmenge. Obwohl er ihn bereits aus den Augen verloren hatte, rannte Andresen los. Er wollte ihn schnappen. Wissen, was er hier am Stand zu suchen gehabt hatte. Hatte er womöglich irgendetwas mit dem Tod von Kramer zu tun? Andresen glaubte nicht an Zufälle. Wenn Boris Roloff irgendwo auftauchte, hatte das nichts Gutes zu bedeuten.

Er spürte nicht einmal mehr die Ellenbogen, die krachend in seinem Gesicht landeten. Die Leute rempelten ihn an, einige versuchten sogar, ihn aufzuhalten. Erst als er seine Dienstwaffe zückte und in die Luft hielt, bildete die Menge endlich einen Tunnel.

Andresen schrie Worte heraus, die niemand verstand. Er stolperte. Fiel hin und rappelte sich wieder hoch. Immer weiter lief er traveaufwärts in Richtung Vorderreihe. Aus dem Augenwinkel erkannte er eine der großen Skandinavienfähren, die den Hafen verließ und sich stampfend an ihm vorbeibewegte.

Er keuchte und fluchte. Roloff war nicht mehr zu sehen. Er war schneller gewesen und hatte im Getümmel untertauchen können. In Höhe der Kaiserbrücke blieb Andresen stehen. Erschöpft stützte er sich auf die Oberschenkel und sah sich um. Hier, wo die Vorderreihe begann, war etwas weniger los. Dennoch genug, um unterzutauchen. Roloff konnte in alle Richtungen gelaufen sein. Er würde ihn nicht mehr finden. Während er gehetzt um sich blickte, stand auf einmal Kregel vor ihm.

»Soll ich Verstärkung anfordern?«

Andresen sah seinen Kollegen einige Sekunden lang an. Er spürte, dass sein Blick leer war. Die Gedanken, die sich in seinem Kopf türmten, waren düster. Er hatte Roloff laufen lassen müssen. Aber noch mehr ärgerte ihn sein dilettantisches Verhalten, mit dem er durch die Menschenmenge gestolpert war.

War er überhaupt noch der Richtige für diesen Job? Die Fünfzig rückte unaufhaltsam näher, und obwohl er sich eigentlich fit genug fühlte, war ihm bewusst, dass seine jüngeren Kollegen ausdauernder und schneller waren als er. Sie gingen in Fitnessstudios oder trainierten an den Geräten im Präsidium. Er dagegen zog es vor, zum Feierabend im »Buthmanns« einzukehren und das Tagesgeschehen mit Bier hinunterzuspülen.

Kregel telefonierte und gab hektische Anweisungen. Aus dem Hintergrund hörte Andresen bereits die Martinshörner näher kommen. Und doch ahnte er, dass Roloff längst verschwunden war. Er war der Meister im Verschwinden. Er schien jeden Winkel, jedes Versteck, selbst jede Kanalisation der Stadt zu kennen. Und er war einige Jahre jünger als er selbst.

»Er war es nicht«, sagte Andresen plötzlich leise.

Kregel hielt das Telefon vom Ohr weg und blickte ihn fragend an. »Was sagst du da? Weshalb soll er denn sonst an Kramers Stand gewesen sein?«

»Keine Ahnung, aber selbst Roloff wäre nicht so wahnsinnig, ein derartiges Risiko einzugehen. Außerdem ist Roloff kein Mörder. Zumindest war er das bislang nicht. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass Kramer tot ist.«

»Was hat er aber dann an dem Stand gemacht? Warum belauscht er unser Gespräch mit Beatrice Kramer?«

»Das ist eine gute Frage.«

»Entschuldigen Sie, sind Sie von der Polizei?«

Andresen fuhr herum und sah einer jungen Frau in die Augen. Sie war braun gebrannt und trug lediglich eine kurze Hose und ein Bikinioberteil. Einen Augenblick lang wusste Andresen nicht, wohin er seinen Blick richten sollte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er schließlich.

»Ich habe mitbekommen, was passiert ist«, sagte sie. »Was hat dieser Mann denn verbrochen?«

»Dazu kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben«, antwortete Andresen sichtlich verwirrt. »Was haben Sie denn beobachtet?«

»Er sah gefährlich aus.«

»Sie haben ihn also gesehen?«

»Nur kurz, dann fiel mein Blick auf das hier. Er hat es verloren, als er losgerannt ist.« Die Frau reichte Andresen einen in Packpapier eingewickelten Gegenstand, der nicht größer als ein Portemonnaie war.

»Was ist das?«, fragte Andresen.

»Ich weiß es nicht. Ich habe es nicht geöffnet.«

»Das war richtig, danke. Teilen Sie bitte meinem Kollegen Ihre Personalien mit. Vielleicht müssen wir noch einmal mit Ihnen sprechen.« Andresen wandte sich ab. Er ließ das Päckchen in seinen Händen kreisen. Es war nicht verpackt worden, um es zu verschicken, sondern lediglich lose umwickelt.

»Herr Kommissar, entschuldigen Sie bitte noch einmal.«

Andresen drehte sich um. Wieder fiel es ihm schwer, sich bei ihrem Anblick zu konzentrieren. »Was gibt es denn noch?«

»Es stimmt nicht ganz, was ich vorhin gesagt habe.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich spreche von dem Päckchen. Der Mann hat es eigentlich nicht verloren.«

»Aber ich dachte, Sie hätten –«

»Ja, das habe ich auch«, unterbrach sie ihn. »Aber es sah irgendwie merkwürdig aus. So als hätte er es absichtlich fallen lassen.«

»Absichtlich?«

»Ja«, antwortete die Frau. »Er nestelte an seiner hinteren Hosentasche herum und zog das Päckchen hervor. Dann ließ er es einfach fallen.«

»Sind Sie sich absolut sicher?«

»Ich stand direkt neben ihm.«

»In Ordnung«, sagte er. »Vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen.«

Andresen hatte es nun eilig, das Gespräch zu beenden. Er wollte so schnell wie möglich das Päckchen öffnen. Ein seltsamer Gedanke, der plötzlich da gewesen war, ließ sich nicht mehr abschütteln.

Hastig riss er das Packpapier kaputt, bis eine kleine schwarze Schachtel zum Vorschein kam. Mit Zeigefinger und Daumen hob er den Deckel an. Als er erkennen konnte, was in der Schachtel lag, brauchte er einen Moment, ehe er realisierte, dass er mit seiner vagen Befürchtung tatsächlich richtiggelegen hatte. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Dann stieß er einen lauten Schrei aus. Roloff verfluchend, rannte er einige Meter in Richtung Trave und warf das Päckchen samt Inhalt ins Wasser.
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»Sie kennt Roloff nicht.«

Andresen nickte. Es überraschte ihn nicht, was Kregel von seinem erneuten Gespräch mit Beatrice Kramer zu berichten hatte. Sie hatte zu Protokoll gegeben, den Namen Boris Roloff noch nie gehört zu haben. Auch das Fahndungsfoto hatte keinen Erfolg gebracht.

»Das muss nichts heißen«, warf Finn Backhaus ein. »Vielleicht haben sich dieser Roloff und Martin Kramer gekannt, ohne dass seine Frau davon wusste. Oder Kramer ist nur zufällig Opfer geworden, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist.«

»Letzteres würde ich ausschließen«, sagte Andresen. »Das ganze Vorgehen und das Foto am Steg deuten auf eine gezielte Aktion hin. Ich könnte mir eher vorstellen, dass Kramer an den Strand gelockt wurde. Haben wir inzwischen eigentlich sein Handy gefunden?«

»Nein«, antwortete Julia Winter. »Es lässt sich auch nicht orten.«

»Sonst noch irgendetwas über Kramer, das uns weiterhelfen könnte? Hatte er Schulden, Probleme mit anderen Gastronomen? Was auch immer.«

»Schulden bei der Bank hatte er tatsächlich. Ansonsten bislang nichts Auffälliges.« Julia zuckte mit den Schultern. »Er scheint ein solides Leben geführt zu haben. Dass das Restaurant nicht sonderlich gut lief, hat ihm allerdings zu schaffen gemacht.«

»Etwas anderes hätte mich auch gewundert«, murmelte Andresen. »Wie viel Schulden hatte er?«

»Hundertvierzigtausend Euro für den Laden und noch mal zweihundertzwanzigtausend für sein Privathaus im Hochschulstadtteil.«

»Das könnte eventuell ein Ansatzpunkt sein. Was wissen wir noch?«

»Noch nichts. Aber wir müssen uns in der Nachbarschaft umhören«, antwortete Julia. »Vielleicht auch mit anderen Gastronomen sprechen. Wenn seine Frau nicht reden will, müssen wir andere Wege finden.«

»Okay«, sagte Andresen. »Willst du das machen?«

»Kein Problem. Allein?«

»Nein, gemeinsam mit unserem neuen Kollegen.« Andresen vermied es, Backhaus’ Namen zu nennen. Noch immer war ihm sein überaus selbstbewusstes Auftreten ein Dorn im Auge. »Zeig ihm, wie wir arbeiten und professionelle Befragungen durchführen.«

»Wir sind bestimmt ein gutes Team.« Backhaus grinste Julia schräg an und reichte ihr die Hand.

»Bestimmt.« Sie lächelte zurück, verweigerte jedoch den Handschlag.

Andresen war sich unsicher, ob sich Julia geschmeichelt fühlte oder Backhaus ähnlich kritisch beäugte wie er selbst. »Ben«, sagte er schließlich, »wir müssen noch ein weiteres Mal mit Beatrice Kramer sprechen, sobald sie sich von ihrem Schock erholt. Wir müssen auf jeden Fall herausfinden, wer dieser Hannes ist, den sie erwähnt hat. Außerdem habe ich uns bei Birnbaum in der Rechtsmedizin angekündigt. Gleich morgen früh um acht. Für heute sind wir allerdings durch.«

Die Runde löste sich schnell auf. Die Kollegen gingen zurück an ihre Schreibtische oder machten Feierabend. Nach wenigen Minuten saß Andresen allein an dem langen Besprechungstisch und starrte auf die große Karte Lübecks, die an der Wand am Kopfende hing.

Früher war er es gewesen, der rausgegangen war und die von Sibius geleiteten Besprechungen verflucht hatte. Doch statt sich an die Arbeit zu machen, war er nicht selten ins »Buthmanns« gegangen, um sich mit seinem alten Spezi, Privatdetektiv Kalle Hansen, zu treffen. Hansen war eine seiner wichtigsten Quellen, wenn es darum ging, an brisante Informationen aus dem kriminellen Milieu Lübecks zu gelangen. Der Nebeneffekt solcher Abende war ein Brummschädel am nächsten Morgen von zu viel Bier und Schnaps.

Derlei Treffen fanden kaum noch statt, seitdem er zum Kommissariatsleiter aufgestiegen war. Stattdessen musste er Berichte schreiben, Genehmigungen einholen, Ressourcen einteilen. Heute wäre noch die Pressekonferenz inhaltlich vorzubereiten, die morgen Nachmittag stattfinden sollte. Nicht unbedingt die Art von Arbeit, die ihm Spaß machte.

Andresens Blick fiel auf sein Handy. Wiebke hatte ihm eine Nachricht geschrieben. Sie fragte, wann er nach Hause käme. Ob sie ihm Essen zurückstellen und eine Flasche Rosé kalt legen solle.

Bin in einer halben Stunde bei dir, tippte er angestrengt. Während er auf »Senden« drückte, fiel sein Blick auf die oberste Mappe in der Ablage. Die Unterlagen über die Neustrukturierung der Kommissariate. Bis vor wenigen Tagen hatte er geglaubt, das Ganze sei die absurde Idee des Polizeipräsidenten gewesen, doch mittlerweile wusste er, dass die Entscheidungen im Landeshaus in Kiel getroffen worden waren. Das Innenministerium forderte Einsparungen im siebenstelligen Bereich.

Es war kurz nach sechs. Zu spät, um sich ernsthaft Gedanken über die Zukunft der Organisationsstruktur der Kriminalinspektion zu machen. Aber genau richtig für ein Feierabendbier. Ohne lange nachzudenken, suchte er nach der Nummer in seinem Telefon. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich Kalle Hansen.

»Birger«, eröffnete Hansen das Gespräch mit süffisanter Stimme. »Warum wusste ich, dass du dich melden würdest?«

»Weil du der beste Privatermittler der Stadt bist?«

»Der Stadt?«

»Mindestens.«

»Lust auf ›Buthmanns‹?«

»Absolut, wir müssen reden. Nichts Großes, aber ich brauche ein paar Infos.«

»Martin Kramer?«

»Kanntest du ihn?«

»Ein wenig.«

»Es gibt da noch etwas.«

»Ich hoffe, du verlangst nicht von mir, dass ich mich um deine privaten Probleme kümmern soll.«

»Nein, es hat weder etwas mit Wiebke noch mit Ida-Marie zu tun.«

»Gut.«

»Ich habe Boris Roloff getroffen.«

»Schlecht.«

»Allerdings«, sagte Andresen. »Er hat mein Gespräch mit Beatrice Kramer, der Frau des Toten, belauscht. Und ich frage mich, was das zu bedeuten hat.«

»Aber du denkst nicht etwa, dass er etwas mit dem Tod von Martin Kramer zu tun hat?«

»Um ehrlich zu sein, nein. Ich befürchte allerdings, dass er es auf mich abgesehen hat.«

»Auf dich?«, fragte Hansen überrascht. »Weshalb denn?«

»Genau deshalb will ich mich mit dir treffen. Roloff war es übrigens auch, der letztes Jahr den Brand in meinem Haus in der Großen Gröpelgrube gelegt hat. Ich bin mir mittlerweile sicher.«

»Tatsächlich?«

»Ich habe keinen Zweifel. Was weißt du aktuell über ihn?«

»Lass uns nachher in Ruhe darüber sprechen. Ich werde sehen, was ich an Infos besorgen kann. Neun Uhr?«

»In Ordnung, bis dann.« Andresen legte auf, um den Hörer im nächsten Moment erneut hochzunehmen. Obwohl er die Nummer längst hätte auswendig kennen müssen, hatte er noch immer Probleme, sie sich zu merken. Erst als sich Wiebke meldete, war er sich sicher, dass er sich nicht verwählt hatte.

»Wie war dein Tag?«, fragte er.

»Anstrengend bei der Hitze. Emilie ist bockig, weil wir nicht an den Strand gegangen sind, und Marlene findet momentan sowieso alles doof. Heute ist wieder so ein Tag, an dem ich mir wünschen würde, du hättest einen anderen Job mit flexibleren Arbeitszeiten.«

»Ja«, seufzte Andresen. »Das wünsche ich mir auch manchmal. Bei uns war heute allerdings auch so einiges los. Du hast sicherlich davon gehört.«

»Nein, was denn?«

»Ach, schon gut«, antwortete Andresen. »Du kannst ja mal das Radio einschalten oder einfach bei dir in der Redaktion anrufen.«

»Also ist wieder irgendwo etwas Schreckliches passiert, und du rufst mich nur an, um mir zu sagen, dass du es doch nicht in der nächsten halben Stunde schaffst oder gar nicht nach Hause kommen kannst.«

»Ich muss mich heute Abend dringend mit Hansen treffen. Das hat sich gerade eben erst ergeben. Es ist wirklich wichtig. Ich erzähle dir später davon, wenn ich nach Hause komme.«

»Wann? Um Mitternacht? Da schlafe ich längst.«

»Ich bin spätestens um halb elf zu Hause. Versprochen.«

»Versprich mir nichts mehr, was du nicht halten kannst. Du kannst es mir auch morgen früh erzählen. Ich muss den Kindern jetzt etwas zu essen machen. Sie quengeln schon.«

»Es tut mir leid«, sagte Andresen schuldbewusst. Bereits in diesem Augenblick wusste er, dass sie sich heute nicht mehr sehen würden. Ein Abend im »Buthmanns« mit Kalle Hansen endete niemals vor Mitternacht.


»Die beiden ersten Biere gehen aufs Haus.« Die resolute Frau hinter dem Tresen, die alle nur Billie nannten, lächelte schief und betätigte den Zapfhahn. »Immerhin seid ihr unsere Gäste neun und zehn in dieser Woche. Herzlichen Glückwunsch!«

»Die Hitze?« Andresen hob die Augenbraue und sah Billie mitleidig an.

»Wenn dieser Sommer nicht bald ein Ende findet, können wir den Laden dichtmachen. Die Leute hocken alle draußen und grillen. Wir haben aber nun mal keinen Biergarten.«

»Das wird schon wieder«, sagte Hansen. »Auf mich kannst du jedenfalls setzen. Machst du uns noch zwei Gin Tonic? Das Tonicwater bitte in einem Extraglas.« Er fuhr sich durch seine halblangen Haare und trommelte mit den Fingern auf seinem hervorstehenden Bauch herum. Andresen hatte das Gefühl, dass Hansen seit ihrem letzten Aufeinandertreffen noch mehr zugelegt hatte. Er erinnerte ihn zunehmend an Gérard Depardieu.

»Auf mich auch«, murmelte Andresen nach einer Weile, obwohl ihm bewusst war, dass seine abendlichen Ausflüge in Lübecks Kneipen rar geworden waren.

Der Umzug nach Brodten hatte sein Leben verändert. Nach Dienstschluss fuhr er zu Frau und Kindern und verbrachte seine Abende vor dem Fernseher. Viel hatten sie sich nicht zu sagen, meist waren sie froh, einfach einen entspannten Abend genießen zu können. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass sich ihre Beziehung nach den Problemen im vergangenen Jahr auf dem Weg der Besserung befand. Und dann gab es da ja auch noch sein Heiratsversprechen, nachdem er vor einigen Monaten im Überschwang der Gefühle um Wiebkes Hand angehalten hatte. Bislang umging er das Thema erfolgreich. Denn wenn er ehrlich zu sich war, war ihm nicht wohl dabei, noch einmal zu heiraten.

Billie brachte die Getränke und stellte eine Schale grüner Oliven auf den Tisch.

»Ausgerechnet Roloff!«, sagte Kalle Hansen, nachdem sie sich zugeprostet hatten. »Du wirst ihn einfach nicht los, oder?«

»Eigentlich hatte ich gehofft, nichts mehr mit ihm zu tun zu haben. Umso überraschter war ich, als ich ihn letztes Jahr gesehen habe, als mein Haus abgebrannt ist. Nur eine Straße entfernt von der Großen Gröpelgrube. Und du weißt, dass ich nicht an Zufälle glaube.«

»Warum hast du mir damals nichts gesagt?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich anfangs nicht geglaubt, dass er irgendetwas mit der Sache zu tun hat. Erst nach und nach kamen mir Zweifel. Und heute habe ich schließlich den Beweis gefunden.«

»Und zwar?«

»Den Zweitschlüssel meiner damaligen Wohnung. Laut einer Zeugin hat Roloff ihn mit Vorsatz fallen gelassen, als wir hinter ihm her waren. Wahrscheinlich wollte er mir irgendein Zeichen geben. Ich verstehe nur nicht, was das Ganze soll. Was habe ich ihm getan, dass er solche Spielchen mit mir spielt? Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, schien er mir etwas vernünftiger geworden zu sein.«

»Wie lange ist das her?«

»Knapp drei Jahre.«

»Eine lange Zeit«, sagte Hansen nachdenklich. »Das, was ich in den letzten zwei Stunden über Roloff in Erfahrung bringen konnte, spricht eine andere Sprache, und zwar ziemlich eindeutig.«

»Inwiefern?«

»Dass er wohl wieder derjenige ist, der er vor seiner Haftstrafe war. Er ist längst wieder die Nummer eins im Untergrund. Und ich habe gehört, dass er mittlerweile sogar noch eine Spur skrupelloser geworden sein soll. Offenbar hat ihn der Tod seines Zwillingsbruders härter gemacht.«

»Ich verstehe einfach nur nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Gar nichts. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass er es wegen einer anderen Sache auf dich abgesehen hat.«

»Was zum Teufel habe ich denn getan?«

»Erinnerst du dich an Lars Schmitz?«

»Abbruch-Schmitz? Diesen widerwärtigen Kerl?«

»Genau den meine ich. Du weißt, dass er noch immer wegen der Sache mit dem ehemaligen Wirtschaftssenator und dem Mord an meinem alten Kumpel Jörg Evers einsitzt.«

»Ich hoffe, das bleibt auch noch eine Weile so. Wie könnte ich je vergessen, was damals passiert ist.«

»Ich habe gehört, dass Schmitz aus dem Knast heraus einige Leute angeheuert hat, die Roloff aufspüren sollen«, erklärte Hansen. »Er will sich dafür rächen, dass Roloff ihn damals verpfiffen hat.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Das Ganze fing wohl bereits vor mehr als einem Jahr an. Boris Roloff hatte sich an deine Kollegen gewandt, weil er Polizeischutz haben wollte. Sein Anliegen wurde jedoch abgelehnt. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als erneut abzutauchen, um Schmitz’ Schlägertrupp zu entkommen.«

»Warum weiß ich nichts davon, dass er Polizeischutz haben wollte?« Andresen war konsterniert.

»Das kann ich dir nicht sagen, aber es überrascht mich nicht.«

»Sibius«, sagte Andresen leise. Die Entscheidungen des früheren Kommissariatsleiters hatte Andresen nur selten nachvollziehen können. »Warum ist Roloff nicht einfach zu mir gekommen?«

»Sibius hat ihn eiskalt abblitzen lassen. Wahrscheinlich war ihm damals bereits alles egal.«

»Ich weiß, dass er Roloff gehasst hat«, sagte Andresen. Er schüttelte den Kopf und nahm einen kräftigen Schluck Bier. Anschließend trank er in einem Zug das Glas Gin Tonic leer. »Verdammt!«, fluchte er. »Wir haben selbst Schuld daran, dass er abgetaucht und wieder der Alte geworden ist. Woher weißt du das alles überhaupt?«

»Ich spreche grundsätzlich nicht über meine Quellen, das solltest du doch mittlerweile wissen. Aber in dieser Angelegenheit mache ich mal eine Ausnahme. Es ist nämlich so, dass ich vorhin kurz mit Roloff gesprochen habe.«

»Du hast was? Willst du mich verarschen?«

»Ganz und gar nicht. Ich wusste zufällig, wo er sich gerade aufhält. Und wie du weißt, ist es mein Kapital, zu wissen, wo ich die wichtigen Menschen der Stadt aufspüren kann.«

»Die wichtigen Menschen«, wiederholte Andresen verächtlich. »Es ist deine verdammte Pflicht, mir zu sagen, wo solche Typen wie Roloff untertauchen. Wo hält er sich denn jetzt auf?«

»Beruhig dich, Birger.«

»Hör auf, mir ständig zu sagen, dass ich mich beruhigen soll. Erzähl mir lieber, wo ich Roloff finden kann.«

»Bis eben wusstest du nicht einmal, dass Roloff wieder krumme Dinger dreht. Warum sollte ich ihn jetzt verpfeifen? Mir nützt er frei mehr, als wenn er eingebuchtet wäre. Und wo er sich im Augenblick aufhält, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Sicherlich nicht mehr da, wo ich ihn getroffen habe. Er hat mehrere Verstecke, kann beliebig oft seinen Aufenthaltsort wechseln. Ihr werdet ihn nicht finden – und ich fürs Erste wahrscheinlich auch nicht mehr.«

»Das darf doch nicht wahr sein.« Andresen knallte die geballte Faust auf den Tisch, sodass die Gläser wackelten. »Ich kann das nicht durchgehen lassen, Kalle. Du enthältst der Polizei wichtige Informationen vor. Ich muss dich vorladen.«

»Tu, was du tun musst«, sagte Hansen betont locker. »Aber dir sollte klar sein, dass du dann das letzte Mal Informationen von mir bekommen hast. Und du wirst auch niemals erfahren, was Roloff vorhat.«

»Du bluffst.«

»Wir kennen uns lange genug, Birger. Warum sollte ich dich anlügen? Deinetwegen bin ich das Risiko eingegangen und habe mich mit Roloff getroffen.«

»Wenn du wirklich weißt, was er vorhat, dann sag es mir«, drängte Andresen.

»Hast du etwa Angst vor ihm?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Das brauchst du auch nicht«, sagte Hansen. »Zumindest musst du dir keine Sorgen um deine Gesundheit machen.«

»Was soll das heißen?«

»Er will dich einschüchtern, so wie es Schmitz’ Leute mit ihm gemacht haben. Er spielt mit dir, weil er glaubt, dass du dahintersteckst, dass ihm der Polizeischutz versagt wurde.«

»Roloff hat mein altes Haus abgefackelt. Das nennst du allen Ernstes ›spielen‹?«

»Er sagt, dass er nichts damit zu tun hat.«

»Dieser Mistkerl!« Andresen schnaubte vor Wut. »Ich glaube ihm kein Wort. Wenn ich ihn irgendwann zu fassen kriege, werde ich ihn mir vorknöpfen, dass er verfluchen wird, sich jemals mit mir angelegt zu haben. Für das, was er getan hat, wird er bezahlen. Das schwöre ich.«

»So rachsüchtig kenne ich dich ja gar nicht«, sagte Hansen beinahe belustigt.

»Ich weiß nicht, wie du reagieren würdest, wenn jemand dein Zuhause zerstört. Von dem Schaden für die neuen Besitzer des Hauses will ich gar nicht erst reden.«

»So etwas wie ein Zuhause kenne ich nicht. Ich bin quasi überall und nirgendwo zu Hause. Und wie du selbst gerade festgestellt hast, hattest du das Haus zu dem Zeitpunkt des Brandes doch bereits verkauft. Es war nicht mehr deins.«

»Natürlich war es auf bestimmte Art und Weise noch immer mein Haus. Dieses Gefühl kann man nicht einfach so abstellen.«

»Mag sein«, sagte Hansen. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich kein Eigenheim habe. Macht nur Probleme und kostet Geld und Zeit.«

»Lass uns über etwas anderes reden«, sagte Andresen und winkte ab. »Glaubst du, dass Roloff etwas mit Martin Kramers Tod zu tun hat?«

»Die beiden kannten sich nicht einmal. Ich wüsste nicht, was dafür sprechen könnte.«

»Erzähl mir, was du über Martin Kramer weißt.«

»Wie viel Zeit hast du?«

Andresen blickte auf seine Armbanduhr. Es war bereits kurz vor zehn. »Wiebke weiß Bescheid, dass ich später komme«, log er und spürte sofort das schlechte Gewissen zurückkommen, das seit einiger Zeit zu einem ständigen Begleiter geworden war.

»In Ordnung, wie du meinst«, sagte Hansen lächelnd. »Billie, bring uns das Gleiche noch mal.« Hansen blickte sich um. Noch immer war kein anderer Gast zu sehen. »Dürfen wir rauchen?«

Billie nickte achselzuckend.

Kalle Hansen kramte eine verbeulte Packung filterloser Zigaretten aus seiner Hosentasche. »Bedien dich«, sagte er und zündete sich selbst eine an. Andresen überlegte nicht lange und tat es ihm gleich.

»Kommen wir zur Sache«, begann Andresen, nachdem sich seine Lunge an die ersten Züge gewöhnt hatte. »Martin Kramer wurde umgebracht. Wir haben bereits mit seiner Frau gesprochen. Leider hat sie uns nicht viel sagen können. Sie stand noch unter Schock.«

»Ich kenne Beatrice Kramer«, sagte Hansen. »Besser als ihren Mann. Vor etlichen Jahren war sie für einige Monate meine Klientin.«

»Tatsächlich?«, fragte Andresen. »Um was ging es denn dabei?«

»Jetzt verlangst du schon wieder von mir, dass ich meine Schweigepflicht missachte.«

»Mir reicht es langsam, Kalle.« Andresen lehnte sich über den Tisch und näherte sich Hansens Gesicht bis auf wenige Zentimeter. »Warum spielst du dich so auf? Willst du Kohle haben, damit du mir verrätst, was du weißt? Oder soll ich dich auf Knien anflehen?«

»Schon gut«, wiegelte Hansen ab. »Ich sage dir alles, was ich über Beatrice Kramer weiß. Aber du bezahlst den Abend.« Hansens lautes Lachen schallte plötzlich durch das leere »Buthmanns«. Andresen verdrehte die Augen und nickte.

»Es war einer meiner ersten Aufträge, eine unbedeutende Sache. Sie vermutete, dass ihr damaliger Freund spielsüchtig sei und ihr gemeinsames Geld verzocke. Dem war aber nicht so. Er hat stattdessen abends noch in einer Spielothek an der Kasse gearbeitet und Geld dazuverdient. Für ihre gemeinsame Zukunft.«

»Du redest von Martin Kramer, richtig?«

»Ganz genau. Beatrice war das Ganze damals ziemlich unangenehm.«

»Verständlicherweise«, sagte Andresen. »Was weißt du über das Restaurant, das ›Kramers‹? Lief es gut?«

»Wenn du so fragst, ahne ich, dass du bereits Bescheid weißt«, antwortete Hansen lächelnd. »Nein, es lief natürlich nicht gut. Als ich mit Beatrice vor einigen Wochen das letzte Mal gesprochen habe, hat sie mir erzählt, wie schlecht es finanziell um sie steht. Voraussichtlich Ende des Jahres muss das ›Kramers‹ geschlossen werden.«

»Hat Martin Kramers Tod etwas mit seinen Geldproblemen zu tun?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wo er sich das Geld für den Laden geliehen hat.«

»Laut unseren Erkundigungen auf normalem Weg bei einer Bank. Aber wir prüfen derzeit noch, ob es weitere private Gläubiger gibt.«

»Das Restaurant war ausschließlich seine Idee«, fuhr Hansen fort. »Beatrice hat einmal zu mir gesagt, dass sie keine Träne vergießen würde, wenn sie den Laden eines Tages schließen müssten. Sie hatte allerdings Angst davor, pleitezugehen und finanziell vor dem Ruin zu stehen.«

»War ihre Ehe intakt?«, fragte Andresen.

»Dazu kann ich nichts sagen«, antwortete Hansen zögerlich.

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht weiß, ganz einfach.«

Andresen musterte Hansen. Es war offensichtlich, dass er nicht mit der Wahrheit herausrücken wollte. »Noch irgendetwas, das du für erwähnenswert hältst? Wer könnte ein Problem mit Kramer gehabt haben?«

»Martin Kramer war ein ruhiger Typ, so wie ich das beurteilen kann. Niemand, der es darauf angelegt hat, mit anderen Schwierigkeiten zu haben.«

»Kennst du einen Hannes?«

»Wer soll das sein?«

»Beatrice Kramer äußerte den Verdacht, er könne etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun haben.«

»Nie gehört, den Namen.«

»Hätte ja sein können«, sagte Andresen enttäuscht. »Ich bin mir aber sicher, dass wir es in Erfahrung bringen werden.« Er blickte auf seine Armbanduhr und lächelte zufrieden. »Das Gute ist, dass es gerade erst zehn Uhr ist und ich mir jetzt ein Taxi rufen werde. Wiebke wird sich freuen.«

»Ich habe Ida-Marie vor ein paar Tagen getroffen«, sagte Hansen unvermittelt.

»Wie bitte?«, fragte Andresen perplex.

»Ich kenne Ida-Marie noch aus Schulzeiten, falls du dich erinnerst.«

»Natürlich erinnere ich mich. Aber wo bitte hast du sie denn getroffen?«

»Sie ist wieder in der Stadt und will sich demnächst bei dir melden.«

»Wie geht es ihr?«

»Nicht gut. Sie hat ihre Therapie abgebrochen.«

»Du weißt also, dass sie …?«

»Ach Birger. Ich wundere mich wirklich, dass du immer wieder aufs Neue überrascht darüber bist, was ich weiß. Informationsvorsprung ist mein Geschäft. Was es zu wissen gilt, das weiß ich auch.«

»Manchmal imponierst du mir tatsächlich«, sagte Andresen. »Wo wohnt sie denn zurzeit? Meines Wissens hat sie letztes Jahr ihre Wohnung in Lübeck gekündigt, weil sie vorerst bei ihren Eltern in Lüneburg schlafen wollte.«

»Darüber haben wir nicht gesprochen.«

»Ich dachte, alles, was es zu wissen gilt, weißt du«, konterte Andresen.

»Du stehst noch immer auf sie, oder?«

»Nein.«

»Und warum reagierst du dann so emotional?«

»Weil ich einen anstrengenden Tag gehabt habe«, antwortete Andresen gereizt.

»Seltsam, dass du nicht weiß, wo sie sich aufhält«, sagte Hansen nüchtern.

»Habe ich dich um deine Meinung gefragt?«, fragte Andresen. »Ich habe privat nichts mehr mit Ida-Marie zu tun. Aber beruflich hat sie eine große Lücke hinterlassen.«

»Natürlich«, sagte Hansen. Er trank einen großen Schluck Bier, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und rülpste laut. Das war der Hansen, den Andresen kannte. Frei heraus und ohne Manieren.

»Ich erzähle dir, wo sie ist, wenn du noch eine weitere Runde ausgibst. Bier, Gin und Tonic. Kriegst auch noch ’ne Kippe von mir.« Wieder lachte Hansen laut.

Andresen verzog widerwillig den Mund, dann gab er Billie ein Zeichen. Im nächsten Moment vibrierte sein Handy. Er zog es aus seiner Hosentasche und warf einen raschen Blick auf das Display. Wiebke hatte eine Nachricht geschrieben.

Marlene hat achtunddreißig Fieber. Ole ist vorbeigekommen, um noch einmal seinen endgültigen Einzug mit uns durchzusprechen. Und überhaupt vermisse ich dich.

Andresen lächelte und begann, eine Antwort zu tippen.

»Sie wohnt bei mir.«

Bin gleich bei euch. Nehme mir ein Taxi.

»Hast du gehört, Birger? Ida-Marie schläft momentan bei mir.«

Andresen blickte Hansen an. »Entschuldigung. Was hast du gesagt?«

»Wenn du Ida-Marie sehen willst, musst du mit zu mir kommen.«






DIENSTAG, 7 : 20 UHR

Der Sonnenstrahl schien so grell, dass Andresen trotz geschlossener Augen das Gefühl hatte, von gleißendem Licht geblendet zu werden. Er bäumte sich auf, streckte sich und suchte nach Orientierung. Doch es gelang ihm einfach nicht, die Augen zu öffnen. Zu hell war das Licht, das mittlerweile den gesamten Raum zu fluten schien. Zu stark die Müdigkeit, die auf seinen Lidern lastete.

Er tastete nach links, dorthin, wo Wiebke lag. Seine Hand griff ins Leere. Ob sie schon aufgestanden war?

»Wiebke?«, flüsterte er. Das Sprechen fiel ihm schwer. Sein Hals kratzte, und die Zunge fühlte sich taub an. Er beugte sich noch weiter nach links hinüber, um sich an Wiebkes warmen Körper zu schmiegen. Doch im nächsten Moment fiel er zur Seite und mit einem lauten Krachen zu Boden. Sofort war er wach. Mühsam rappelte er sich hoch und hielt sich an dem Stuhl fest, von dem er gerade gefallen war. Er befühlte seinen Kopf, der offensichtlich nicht nur von dem Sturz schmerzte.

Beim Anblick seines Büros kamen bruchstückhaft die Erinnerungen an den gestrigen Abend zurück. Die Gedanken an jedes einzelne Bier, jeden Gin und viel zu viele Zigaretten lösten stechende Schmerzen hinter seiner Stirn aus. Er hatte vorher gewusst, dass der Abend mit Hansen böse enden würde, doch in diesem Augenblick hatte er das Gefühl, als ginge es ihm schlechter als je zuvor nach einem Abend im »Buthmanns«.

Weshalb hatte er im Präsidium geschlafen? Seine Erinnerungen setzten an dem Punkt aus, als er bei Billie den Hunderter auf die Theke gelegt hatte. Hatte er nicht vorgehabt, sich ein Taxi nach Hause zu nehmen? Was hatte ihn abgehalten?

Andresen massierte seine Schläfen und griff nach einer Flasche Wasser, die auf seinem Schreibtisch stand. Sie hatten das »Buthmanns« verlassen und waren zu Hansen gegangen, erinnerte er sich wieder. Er wohnte in der Nähe des Hauptbahnhofs. Aber was hatte er dort gemacht, und wie war er aufs Präsidium gekommen?

Er trank die Flasche Wasser mit wenigen Schlucken aus und setzte sich an den Schreibtisch. Es war Viertel vor sieben. Andresen fingerte sein Handy aus der Hosentasche. Keine Nachrichten.

Wiebke würde bestimmt schon wach sein. Ob sie sich Sorgen um ihn machte? Er wählte ihre Nummer und legte sich die passenden Worte zurecht, um sich zu entschuldigen.

»Ole Andresen.«

»Hallo, Ole.«

»Papa?«

»Schon wach?«

»Ich muss zur Arbeit, wie jeden Morgen.«

»Natürlich, das weiß ich doch«, sagte Andresen. »Kannst du mir Wiebke geben?«

»Sie ist schon los«, antwortete Ole. »Weißt du das nicht?«

»Doch … Ich meine, nein.« Andresen versuchte erfolglos, sich zu erinnern. »Wo ist sie denn?«

»Das Interview in Kiel, im Landeshaus«, antwortete Ole. »Mit dem Ministerpräsidenten.«

»Verdammt, das ist heute? Hat sie die Kleinen mit zu ihrer Mutter genommen?«

»Ja, war alles etwas hektisch vorhin. Marlene hatte noch immer etwas Fieber, und Emilie wollte lieber auf den Reiterhof.«

»War Wiebke sehr sauer auf mich?«

»Sie hat sich zumindest nichts anmerken lassen. Wo warst du denn überhaupt?«

»Ich war gestern Abend mit meinem alten Kumpel Kalle Hansen im ›Buthmanns‹. Und dann sind wir noch …« Andresen stockte. Plötzlich kamen die Bilder der Nacht zurück. Mit voller Wucht. Hansens heruntergekommene Wohnung, noch mehr Bier, das sie getrunken hatten, und Ida-Marie, die auf Hansens abgewetzter Couch zwischen leeren Chipstüten und Bierdosen geschlafen hatte.

Wie hatte sie bloß ausgesehen? Blass, mager und mit Falten um die Augen, die ihm früher nie an ihr aufgefallen waren. Von ihrer früheren Anziehungskraft war kaum noch etwas übrig geblieben. Er war von ihrem Anblick regelrecht erschrocken gewesen.

»Alles in Ordnung, Papa?«, durchbrach Ole die Gedanken seines Vaters.

»Ja, natürlich. Ich werde mich bei Wiebke so schnell wie möglich entschuldigen. Sehen wir uns heute Abend?«

»Bin verabredet.«

»Vielleicht, wenn du wiederkommst.«

»Vielleicht.«

Andresen verabschiedete sich und legte auf. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür seines Büros, und Kregel kam herein.

»Was machst du denn schon hier?«

»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, antwortete Kregel. »Wie siehst du überhaupt aus? Hast du etwa gesoffen und hier im Büro geschlafen?«

»Es sieht ganz danach aus.«

»Schon wieder Stress mit Wiebke?«

Andresen zuckte mit den Schultern. Ihm war gerade nicht nach reden.

»Wir haben heute einiges vor«, wechselte Kregel das Thema. »Um neun Uhr sprechen wir noch einmal mit Beatrice Kramer. Sie wurde gestern Abend nach einem Schwächeanfall noch ins Krankenhaus eingeliefert, mittlerweile geht es ihr allerdings etwas besser. Ich hoffe, sie ist heute redseliger.«

»Haben wir noch andere Ansatzpunkte?« Andresen versuchte sich zu ordnen. »Wir sollten uns auch im ›Kramers‹ umhören.«

»Das habe ich bereits gestern Abend getan.«

»Gestern Abend? Hatte das ›Kramers‹ etwa geöffnet?«

»Nein, aber einige Mitarbeiter waren dort und haben mir meine Fragen beantwortet.«

»Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«

»Allerdings«, sagte Kregel. »Dem ›Kramers‹ ging es nämlich richtig schlecht. Vergangene Woche wurde sogar dem Serviceleiter gekündigt. Insgesamt herrschte die Meinung, dass das Restaurant wohl bald schließen müsse, wenn sich nicht bald etwas ändere.«

»Moment«, sagte Andresen. Wieder massierte er seine Schläfen. Auf der Suche nach Kopfschmerztabletten riss er einige Schubladen seines Schreibtischs auf. »Wissen wir, wie der Serviceleiter heißt?«, fragte er, nachdem er fündig geworden war.

»David Hille. Willst du mit ihm sprechen?«

»Unbedingt. Lad ihn bitte vor, er könnte wichtig sein.«

»Ich versuche es für den späten Nachmittag. Den Termin in der Rechtsmedizin habe ich nämlich auf ein Uhr verlegen müssen.«

»Müssen wir dahin? Es gibt doch wohl kaum noch Unklarheiten, was die Todesursache betrifft.«

»Du kennst Birnbaum«, antwortete Kregel. »Er wird mit Sicherheit alles daransetzen, uns etwas zu präsentieren, das ihn als unverzichtbar dastehen lässt.«

»Birnbaum allein kann ich gut ertragen. Ich hoffe nur, dass sein Kollege von Heideloff nicht dabei ist.«

»Wie auch immer«, sagte Kregel. »Ich komme um zwanzig vor neun bei dir vorbei. Dann können wir gemeinsam fahren.«

»Bis später.«

Im Gehen wandte sich Kregel noch einmal um. »Ach übrigens, weißt du eigentlich schon, dass Ida-Marie zurück ist?«

»Zurück?«, fragte Andresen überrascht. »Was soll das heißen?«

»Angeblich fühlt sie sich besser und will wieder bei uns anfangen.«

»Sagt wer?«

»Jemand, den du gut kennst.«

»Wer?«, drängte Andresen.

»Dein Spezi Kalle Hansen.«

»Hansen? Wann hat er dir das gesagt?«

»Schon vor ein paar Tagen. Ich traf ihn abends in der Dönerbude neben dem ›Jazz Cafe‹.«

»Vor ein paar Tagen schon?«

»Ja, Sonntagabend. Hat er dir noch nicht Bescheid gegeben?«

»Doch, hat er«, antwortete Andresen gedankenverloren. »Ich glaube allerdings, dass es noch etwas früh für Ida-Marie ist. Was sie erlebt hat, braucht seine Zeit. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne etwas allein sein. Mir geht es nicht so gut.«

»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Birger.« Kregel nickte und verließ das Büro. Andresen wollte noch etwas erwidern, doch Körper und Geist waren in diesem Moment zu schwach.

Er dachte noch eine Weile über die Worte seines Kollegen nach. Kregel hatte recht. Längst wusste er nicht mehr, was er tat. Er schloss die Augen und ließ seinen Kopf auf die Schreibtischkante sinken.

Was zum Teufel hatte Ida-Marie erlebt, dass sie in derart schlechter Verfassung zurückgekehrt war? Und was war gestern Abend eigentlich noch passiert, als er Hansens Wohnung betreten und Ida-Marie auf der Couch entdeckt hatte? Wie hatte er bloß die Nacht verbracht?

»Birger, alles in Ordnung?«

Andresen fuhr hoch, er war eingeschlafen. Seine Kollegin Julia stand in der Tür und blickte ihn besorgt an.

»Alles bestens«, antwortete er mit müder Stimme. »Wie spät ist es eigentlich?«

»Kurz nach acht.«

»Weshalb bist du hier? Was gibt es?«

»Wir haben eine Zeugin«, antwortete Julia. »Sie sitzt draußen auf dem Gang.«

»Eine Zeugin?«, fragte Andresen überrascht. Plötzlich war er wieder wach.

»Sie behauptet, Martin Kramer gestern Morgen mit einer weiteren Person auf dem Steg beobachtet zu haben.«

»Klingt sie glaubwürdig?«

»Wenn du mich fragst, ja«, antwortete Julia. »Ihre Beobachtungen sind relativ präzise.«

»Das heißt, sie kann diese weitere Person beschreiben?«

»Na ja, nur bedingt.«

»Was soll das heißen?«

»Offenbar trug die Person eine Art Taucheranzug, sodass sie nicht viel erkennen konnte. Sie ist sich allerdings ziemlich sicher, dass es sich um einen Mann gehandelt hat.«

»›Taucheranzug‹ klingt erst einmal ungewöhnlich«, sagte Andresen nachdenklich. »Andererseits könnte es aber passen. Sofern Kramer im Wasser stranguliert wurde. Der Täter muss äußerst professionell vorgegangen sein, auch um sich selbst zu schützen und nicht entdeckt zu werden. Was hat die Frau sonst noch beobachtet?«

»Nicht viel mehr, immerhin haben wir aber grobe Angaben zur Körpergröße, zur Statur und zur Farbe des Taucheranzugs.«

»Und?«

»Der Mann war groß, etwa einen Meter neunzig. Schlank und gut trainiert. Typ Schwimmer. Der Taucheranzug war anthrazitfarben und besaß eine Kapuze. Wahrscheinlich hatte er kurze Haare.«

»Wie kann sie sich überhaupt sicher sein, dass es Martin Kramer war, den sie gesehen hat?«, fragte Andresen.

»Sie behauptet, dass sie ihn kennt.«

»Woher?«

»Das habe ich sie nicht gefragt. Sie will ja mit dir sprechen.«

»Gab es denn vielleicht einen Streit zwischen Kramer und dem Unbekannten?«, fragte Andresen ungeduldig.

»Dazu konnte sie leider nichts sagen«, antwortete Julia. »Sie wohnt übrigens in Travemünde. Sie war gerade mit ihrem Hund auf der Promenade unterwegs, als sie die Beobachtung gemacht hat.«

»Auf der Promenade? Von dort sind es weit mehr als hundert Meter bis zum Ende des Stegs. Wie will sie denn auf diese Distanz Einzelheiten erkannt haben?«

»Am einfachsten wäre es, wenn du einfach kurz selbst mit ihr redest. Sie hat nach dir gefragt.«

»Ich habe jetzt gerade keine Zeit dafür«, antwortete Andresen und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ben und ich müssen gleich los. Wir wollen Beatrice Kramer noch einmal vernehmen. Sag der Frau doch bitte, dass Sie sich für eine weitere Zeugenvernehmung bereithalten soll. Vielleicht schaffe ich es später noch, bei ihr in Travemünde vorbeizufahren. Wie heißt sie denn?«

»Marita Peters.«

»Das meinst du doch nicht ernst, oder?« Andresen sprang auf und starrte Julia an. »Wo ist sie?«

»Auf dem Gang, das sagte ich doch eben bereits. Was ist denn plötzlich los mir dir?«

Andresen drängte sich an Julia vorbei und stürmte auf den Flur der Mordkommission. Doch er war leer. Weit und breit war niemand zu sehen. Keiner seiner Kollegen. Und auch keine Spur von seiner Exfrau Rita.


* * *


Beatrice Kramer saß auf einer Bank vor dem Eingang des Uniklinikums und rauchte. Sie stach heraus unter den anderen Patienten. Statt Bademantel oder Trainingsanzug trug sie einen dunklen Hosenanzug, eine weiße Bluse und elegante schwarze Schuhe mit Absatz.

Als Trauerkleidung etwas zu schick, fand Andresen, als er sie erblickte. Und dennoch war die Traurigkeit der Frau schon von Weitem greifbar. Ihr zusammengesunkener Körper, die Müdigkeit in ihrem gräulich schimmernden Gesicht und nicht zuletzt die tränenunterlaufenen Augen spiegelten wider, was in ihr vorging.

Andresen fischte aus seiner Hosentasche ein Softpack Gauloises heraus. Er hatte es gestern Nacht heimlich eingesteckt, als er Hansens Wohnung verlassen hatte.

»Haben Sie Feuer?« Andresen nahm neben Beatrice Kramer Platz und gab Kregel ein Zeichen, die Gesprächsführung übernehmen zu wollen.

Wortlos zog Beatrice Kramer eine Packung Streichhölzer aus der Tasche ihres Blazers und reichte sie ihm.

»Danke«, sagte Andresen. »Erinnern Sie sich an uns? Wir haben uns gestern an Ihrem Stand bereits unterhalten.«

Sie nickte, ohne aufzuschauen.

»Wie geht es Ihnen heute?«

»Die Spritzen wirken, wenn Sie das meinen. Sie sind so heftig, dass Martins Tod kaum mehr als ein Gefühl von Gleichgültigkeit bei mir auslöst.«

»Ich gehe davon aus, dass Sie nicht mehr lange hierbleiben werden. In Ihrem jetzigen Zustand ist es aber wahrscheinlich die beste Lösung.«

»Mir ginge es erheblich besser, wenn ich nicht hier wäre und man mich nicht mit diesem Zeug vollpumpen würde.«

»Wer kümmert sich in Ihrer Abwesenheit eigentlich um das Restaurant?« Andresen wechselte das Thema und setzte eine ernste Miene auf.

»Ich habe den Serviceleiter gebeten, dafür zu sorgen, dass das ›Kramers‹ zwei Tage geschlossen bleibt. Er wird das Personal informieren, die Reservierungen stornieren und die übrig gebliebenen Waren einlagern.«

»Sie sprechen von David Hille?«

»Ja.«

»Was können Sie über ihn sagen? Als Mitarbeiter und als Mensch?«

»Er war unser bester Mann. Ihm würde ich zutrauen, das Restaurant in Zukunft erfolgreich zu führen.«

»Interessant«, sagte Andresen. »Wir haben die Information, dass Hille vor Kurzem von Ihrem Mann entlassen worden ist.«

»Wer sagt denn so etwas?«

»Leute, die es wissen sollten«, antwortete Andresen. »Wir haben uns gestern Abend mit dem Team Ihres Restaurants unterhalten.«

»David ist längst wieder eingestellt. Es hat sich lediglich um ein Missverständnis zwischen Martin und David gehandelt.«

»Wenn ich richtig informiert bin, hat es Ihr Mann nicht geschafft, das Restaurant profitabel zu betreiben. Woran lag das?«

»Martin war ein wunderbarer Koch. Er hat hervorragende Ideen gehabt, tolle Gerichte serviert. Nie hat sich ein Gast über sein Essen beschwert.«

»Weshalb blieben die Leute dem ›Kramers‹ denn dann fern?«

»Es gab Gründe, über die ich nicht sprechen möchte.«

»Weshalb?«

»Weil sie ein schlechtes Licht auf Martin werfen würden und nichts mit seinem Tod zu tun haben.«

»Ich muss darauf bestehen, dass Sie mir alles sagen, was Sie wissen.«

»Sie können doch nicht von mir verlangen, dass ich einen Tag nach Martins Tod schlecht über ihn rede und eine unschuldige Person in Schwierigkeiten bringe.«

»Moment«, sagte Andresen energisch. »Sie sagen, dass Sie etwas wissen. Also raus jetzt mit der Sprache, andernfalls lasse ich Sie vorladen.«

»Ich bin mir absolut sicher, dass David Martin nicht umgebracht …« Sie hielt inne, als sie merkte, was sie gesagt hatte.

»Es gibt also etwas, das darauf schließen lassen könnte, dass David Hille etwas mit dem Tod Ihres Mannes zu tun hat?«

»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte sie.

»Erzählen Sie sie uns.«

»Ich war es, die David vor mehr als einem Jahr eingestellt hat. Wir mussten dringend etwas ändern. Martin stand zu dieser Zeit ausschließlich in der Küche, und unser Service war eine einzige Katastrophe. Ich habe mich schon immer hauptsächlich um den ganzen Schriftkram gekümmert und wollte nicht jeden Abend im Restaurant verbringen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Leider wurde ziemlich schnell deutlich, dass die Chemie zwischen Martin und David nicht stimmte. Martin hatte ein Problem damit, dass jemand Fremdes plötzlich alles anders und besser machen wollte. Und David wollte sich natürlich auch nicht reinreden lassen. Im Laufe der Zeit eskalierte die Situation immer mehr. David stand sogar selbst kurz davor, den Job zu schmeißen. Zuletzt haben die beiden kaum noch ein Wort miteinander geredet.«

»Und der Streit der beiden war der Grund dafür, dass die Gäste ausgeblieben sind?«

»Ja, leider«, antwortete Beatrice Kramer. »Die Gäste haben viel Gespür. Sie merken, wenn die Stimmung schlecht ist. Dann fühlen sie sich nicht wohl. Da kann das Essen noch so gut sein.«

»Dennoch sind solche Meinungsverschiedenheiten noch kein Motiv für einen Mord«, sagte Andresen.

»Nein, das stimmt. Aber letzte Woche habe ich einen Streit der beiden mitgehört. Der war ziemlich heftig. Sie standen kurz vor der Prügelei. Im Anschluss daran sagte Martin zu mir, dass er sich von David trennen wolle.«

»Und trotzdem sind Sie sich sicher, dass Hille Ihren Mann nicht doch –?«

»Ich kenne David sehr gut«, unterbrach Beatrice Kramer Andresen energisch. »Dazu wäre er nicht fähig. Außerdem …«

»… mögen Sie David Hille nicht nur als Serviceleiter?«

»Bin ich so leicht durchschaubar?« Beatrice Kramer setzte ein müdes Lächeln auf. Die Medikamente schienen sämtliche Kräfte zur Gegenwehr betäubt zu haben.

»Es ist ziemlich offensichtlich, wie Sie ihn verteidigen, obwohl er und Ihr Mann zerstritten waren«, erklärte Andresen. »Haben Sie eine Affäre mit ihm?«

»Ich bitte Sie.«

»Ja oder nein?«

»Ist das wirklich wichtig?«

»Sagen Sie mir, wie lange das schon zwischen Ihnen beiden geht?«

»Ein paar Monate.«

»Wusste Ihr Mann davon?«

»Nein.«

»Kann es sein, dass er es in den letzten Tagen irgendwie erfahren hat?«

»Nicht von mir. Und David hätte auch nicht riskiert, es ihm zu sagen.«

»Vielleicht hat er es während des Streits verraten?« Andresen ließ nicht locker. »Oder die Affäre zwischen Ihnen beiden war sogar der Auslöser des Streits.«

Beatrice Kramer schüttelte den Kopf und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Ich habe nicht vorgehabt, Martin zu verlassen. Ganz im Gegenteil, ich habe ihn geliebt.« Ihre Worte klangen nüchtern.

»Wollten Sie die Affäre mit Hille beenden?«

»Nein, wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mit beiden weiterleben wollen.«

»Das muss ich nicht kommentieren«, sagte Andresen. »Auf jeden Fall werden wir uns mit David Hille unterhalten müssen. Nach dem, was Sie geschildert haben, können wir ihn als Verdächtigen nicht ausschließen. Ich möchte allerdings noch einmal auf einen anderen Namen zu sprechen kommen. Sie verdächtigten gestern einen Mann namens Hannes, Ihren Mann umgebracht zu haben. Wer ist dieser Hannes?«

»Hannes?«, fragte Beatrice Kramer überrascht. »Habe ich ihn wirklich beschuldigt?«

»Allerdings«, antwortete Andresen. »Sie haben sogar gefordert, ihn festnehmen zu lassen. Ihre Wortwahl war nicht gerade charmant.«

»Ich verstehe.« Ihre zusammengekniffenen Lippen ließen ein Lächeln vermuten. »Hannes ist der Bruder von Martin. Ihm gehört ein Imbiss in Lübeck. Auf der Travemünder Woche besitzt er ebenfalls einen kleinen Stand. Nicht weit weg von unserem. Martin und Hannes konnten sich auf den Tod nicht ausstehen.« Sie registrierte ihre Wortwahl und ruderte sofort zurück. »Ich meine, sie mochten sich einfach nicht. Das kommt bei Brüdern ja manchmal vor.«

»Könnte es eventuell auch an Martin gelegen haben? Immerhin hatte er auch mit David Hille seine Probleme.«

»Nein, das bestimmt nicht«, sagte Beatrice Kramer entschieden. »Martin war eher ein ruhiger Mensch, der immer versucht hat, auf ehrliche Weise sein Geld zu verdienen. Das war bei Hannes nicht unbedingt der Fall. Es war uns einfach all die Jahre unbegreiflich, dass er noch immer auf freiem Fuß ist. Steuerhinterziehung, Schwarzarbeit, geprellte Lieferanten. Bei ihm ist alles dabei gewesen. Sein Imbiss war die reinste Geldwäscherei.«

»Hätte Hannes denn einen Grund gehabt, seinen Bruder umzubringen?«

»Im Grunde muss die Frage wohl eher andersherum lauten. Aber letztendlich waren die beiden noch immer Brüder, und tief im Innern waren sie einander verbunden. Davon bin ich überzeugt.«

»Bevor wir Sie wieder in Ruhe lassen, möchte ich Sie noch einmal nach Boris Roloff fragen.«

»Wer soll das eigentlich sein? Ihr Kollege wollte das bereits wissen.«

»Erinnern Sie sich an den Mann, der sich gestern hinter Ihrem Stand versteckt und unser Gespräch belauscht hat?«

»Leider nein, das ist alles weg. Muss wohl der Schock gewesen sein.«

»Wahrscheinlich.« Andresen musterte Beatrice Kramer. Sie redete vollkommen klar, als sei nichts Außergewöhnliches vorgefallen. Er mochte sich nicht vorstellen, welche Medikamente man ihr verabreicht hatte. »Was können Sie noch über Ihren Mann sagen, das uns weiterhelfen könnte? Hatte er irgendwelche Probleme, von denen wir wissen sollten?«

»Martin war nicht immer einfach in letzter Zeit. Die Last der Schulden hat ihn verändert. Wir haben es gerade einmal geschafft, die Zinsen zu zahlen. Aber wie sollten wir jemals unseren Kredit tilgen? Das Restaurant hat Martin und wahrscheinlich auch unsere Ehe aufgefressen. Der Druck war einfach zu groß. Das haben auch seine Freunde zu spüren bekommen.«

»Können Sie mir die Namen dieser Freunde nennen?«

»Ich wollte damit nicht zum Ausdruck bringen, dass ich mir vorstellen kann, dass es in unserem Bekanntenkreis Personen gibt, die Martin das angetan haben könnten. Es gab in unserem privaten Umfeld niemanden, mit dem er Probleme hatte. Der Freundeskreis hat sich leider nur zusehends verkleinert. Mehr kann ich Ihnen nun aber nicht sagen. Wenn Sie mich jetzt wieder allein lassen würden. Ich muss mich etwas hinlegen.«

»Natürlich«, sagte Andresen. »Falls Ihnen doch noch etwas einfällt, dann melden Sie sich doch bitte einfach bei mir.«

Andresen und Kregel standen auf und verabschiedeten sich. Als sie sich bereits einige Meter entfernt hatten, blieb Kregel noch einmal stehen und wandte sich um. »Sagen Sie, Frau Kramer, wo waren Sie eigentlich gestern Morgen zwischen acht und elf Uhr?«

»Was soll das denn jetzt?«, fragte Beatrice Kramer entrüstet. »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich etwas mit Martins …?«

»Beantworten Sie bitte einfach meine Frage«, unterbrach Kregel sie energisch. »Waren Sie zu diesem Zeitpunkt zu Hause?«

»Nein, das war ich nicht. Alles Weitere können Sie sich nach unserem Gespräch wahrscheinlich denken.«

»Das habe ich bereits getan«, sagte Kregel. »Aber erwarten Sie nach Ihren Schilderungen bitte kein Verständnis von mir. Einen schönen Tag noch.«






DIENSTAG, 13 : 03 UHR

Professor Birnbaum machte einen nachdenklichen Eindruck. Als Andresen ihm gegenübertrat, wurde er das Gefühl nicht los, als seien dessen Selbstsicherheit und die völlige Überzeugung, dass es keinen besseren Rechtsmediziner als ihn gab, plötzlich verloren gegangen.

»Morgen, die Herren«, sagte Birnbaum mit ernster Stimme zur Begrüßung.

»Moin, Herr Professor. Wie war Ihr Urlaub? Um ehrlich zu sein, sehen Sie nicht gerade sonderlich erholt aus.«

»Dafür gibt es Gründe, die allerdings nichts mit meinem Urlaub zu tun haben. Die Toskana war wie immer traumhaft. Als ich zurückkam, musste ich mich leider mit einigen unerfreulichen Dingen herumschlagen.«

»Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass wir Ihnen in den vergangenen Wochen so viel Unerfreuliches auf den Tisch gelegt haben.«

»Davon spreche ich nicht. Es geht um meinen Kollegen Dr. Klemens von Heideloff.«

»Wie konnte ich ihn bloß vergessen«, sagte Andresen. Mit Grauen dachte er an von Heideloff und dessen besserwisserische Art. Was bei Birnbaum gerade noch im Bereich des Erträglichen lag, klang bei von Heideloff nur noch penetrant und unangenehm.

»Er hat gekündigt«, sagte Birnbaum. »Einfach so, ohne mir eine Chance zu geben, ihn zum Bleiben zu überreden.«

»Tatsächlich?« Andresen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Ich weiß, dass Sie ihn nicht mochten, aber mit Dr. von Heideloff verliert unser Institut eine absolute Spitzenkraft. Er war eine Koryphäe auf dem Gebiet der forensischen Molekularbiologie. Seit fünfundzwanzig Jahren bin ich Direktor dieses Instituts, doch noch nie hatte ich einen derart akribischen Mitarbeiter. Gleichzeitig wurde ich aber auch noch niemals so im Stich gelassen.«

»Darf ich fragen, wohin es von Heideloff verschlagen hat?«

»Ans Rechtsmedizinische Institut nach Kiel«, antwortete Birnbaum. »Stellen Sie sich das bloß vor. Man hat ihn dort zum Institutsleiter ernannt. Wir sind doch ein gemeinsames Klinikum Schleswig-Holstein, so etwas gehört sich einfach nicht.«

»Die armen Kieler Kollegen«, murmelte Andresen. »Ich bin mir aber sicher, dass Sie für hervorragenden Ersatz sorgen werden.«

»In der Tat«, sagte Birnbaum, »mir schwebt da jemand vor. Ich habe ihn schon seit Längerem im Auge, und sofern es klappen sollte, werden Sie begeistert sein.«

»Alles, was kommt, wird besser sein als das Bisherige«, sagte Andresen. »Aber lassen Sie mich auf wichtigere Dinge zu sprechen kommen. Martin Kramer, was haben Sie bislang feststellen können?«

»Nun, das meiste wissen Sie wahrscheinlich bereits. Kramer wurde tatsächlich mit bloßen Händen stranguliert. Die Todesursache ist allerdings ohne Zweifel Ertrinken.«

»Er wurde also unter Wasser gedrückt?«

»Davon ist auszugehen.«

»Wie muss die Person aussehen, die zu so etwas fähig ist?«

»Sie meinen, über welche körperlichen Voraussetzungen sie verfügen muss?«

»Ja.«

»Zuallererst erscheint es mir unwahrscheinlich, dass wir es mit einer Täterin zu tun haben. Kommen Sie bitte mit mir mit, dann zeige ich Ihnen, was ich meine.«

Andresen und Kregel folgten Birnbaum zu dem großen Edelstahltisch. Unter einem weißen Stofftuch zeichnete sich unzweifelhaft ein menschlicher Körper ab.

»Kramer?«

»Wer sonst?«, erwiderte Birnbaum gewohnt trocken. »Es kommt schließlich selten vor, dass wir hier jemanden liegen haben, dessen Unterlagen sich nicht auch auf Ihrem Schreibtisch befinden.«

»Da könnten Sie recht haben«, sagte Andresen. »Sie wollen uns den Anblick also wirklich nicht ersparen?«

»Ich denke, Sie sollten ihn unbedingt sehen. Dann wird Ihnen einiges über den Mörder klar werden.«

»Wir haben Kramer bereits am Strand gesehen«, warf Kregel ein. »Ich bin nicht scharf auf eine Obduktion.«

»Sie etwa auch nicht?«, fragte Birnbaum lächelnd. »Gehört das jetzt zum guten Ton bei der Kripo, dass sich die Mitarbeiter der Mordkommission keine Leichen mehr ansehen möchten? Andresens Vorgängerin war auch so eine. Sie hat es ja nicht gerade besonders lange als Ihre Chefin ausgehalten. Ich hoffe, das hatte nichts mit Ihnen zu tun.«

»Ganz bestimmt nicht, Herr Professor«, entgegnete Andresen mit zusammengekniffenen Lippen. »Um auf Ihre Frage zurückzukommen, unser Hauspsychologe empfiehlt uns, mit möglichst wenigen Leichen konfrontiert zu werden. Verringert das Risiko einer krankheitsbedingten Frühpensionierung. Jede Leiche hinterlässt nämlich ein kleines Trauma.«

»Mir kommen die Tränen. Was um Himmels willen soll ich denn dann sagen? Ich müsste ja mittlerweile vollkommen durchgedreht sein.«

Andresen und Kregel schwiegen.

»Ich weiß schon, was Sie denken. Der Alte ist doch längst nicht mehr bei Sinnen. Von Heideloff war auch so jemand, aber wenn es hart auf hart kam, musste er sich bei mir die entscheidende Expertise einholen. Alter allein ist mitnichten ein Kriterium für Leistung. Wissen und Erfahrung sind in der Medizin von unschätzbarem Wert.«

»Das zweifelt niemand an, da können Sie sicher sein«, sagte Andresen. »Zeigen Sie uns Kramer, wenn Sie glauben, dass es uns weiterhelfen wird.«

»Sie haben recht«, sagte Birnbaum plötzlich und wandte sich Kregel zu. »Das, was Sie wissen sollten, kann ich Ihnen auch erzählen, ohne dass Sie den Anblick des Toten ertragen müssen. Jeder sollte bei dem bleiben, was er kann.«

»Das ist wirklich sehr rücksichtsvoll«, sagte Kregel. »Wir sind gespannt, was Sie zu berichten haben.«

»Nun, um es kurz zu machen«, erklärte Birnbaum, »so wie ich das sehe, suchen Sie nach einem Mann. Er ist zwischen zwanzig und vierzig Jahre alt. Gut trainiert, mindestens eins fünfundachtzig groß. Tendenziell eher größer. Der erste DNA-Schnellabgleich des Labors in Kiel hat keinen Treffer ergeben. Das könnte jedoch auch daran liegen, dass der Täter ganz offenbar einen Neoprenanzug getragen hat. Wir haben Spuren des Gummis unter Kramers Fingernägeln gefunden.«

»Dann hat sie also recht«, murmelte Andresen.

»Wie bitte?«

»Wir haben eine Zeugenaussage, die bestätigt, dass der Mann einen Taucheranzug getragen hat.«

»Wenn Sie mich fragen, muss der Täter sehr gut vorbereitet gewesen sein. Wir sprechen nicht über ein Tötungsdelikt im Affekt, sondern über einen sorgfältig geplanten Mord. Sie suchen nach einem Profi, was nicht heißen muss, dass der Mörder ein Wiederholungstäter ist.«

»Bisher nicht«, sagte Andresen. »Was haben Sie noch feststellen können?«

»Sie sind wie immer ungeduldig, Herr Kommissar.« Birnbaum lächelte wieder. Dann setzte er seine Brille ab und zog die Gummihandschuhe von seinen Händen. »Die Leiche weist im Rückenbereich eine Reihe kleinerer Verletzungen auf. Hautabschürfungen, eigentlich kaum der Rede wert, aber in diesem Zusammenhang vielleicht doch ganz interessant.«

»Inwiefern?«

»Nun, ich habe schon mit Ihrem Kollegen Seelhoff diesbezüglich gesprochen. Noch sind wir uns allerdings nicht ganz einig geworden. Doch es scheint so zu sein, als wenn die Abschürfungen nicht von den Planken des Stegs stammen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Andresen.

»Was ist denn los mit Ihnen, Andresen? Kommen Sie etwa nicht selbst dahinter? So langsam im Kopf kenne ich Sie ja gar nicht. Oder macht Ihnen etwa das Alter zu schaffen?«

Andresen lächelte müde, verzichtete jedoch auf einen Kommentar. »Erklären Sie mir einfach, was genau Sie mit Seelhoff besprochen haben. Mich interessiert Ihre Theorie.«

»Sie lassen ja sowieso nicht locker«, sagte Birnbaum. »Kennen Sie die Badeinsel, die vor Travemünde liegt?«

»Natürlich«, antwortete Andresen.

»Gut möglich, dass Martin Kramer dort gewesen ist. Wir haben einige Hinweise, die darauf schließen lassen. Die Kratzer auf seinem Rücken passen zu den Bohlen auf der Insel. Außerdem haben wir auf den Planken Textilien gefunden, die wir vielleicht Kramer zuordnen können. Was das zu bedeuten hat, müssen Sie allerdings mit Seelhoff besprechen. Die Schlussfolgerungen sind Ihr Job.«

»Natürlich«, sagte Andresen. »Vielen Dank, es war mir wie immer ein Vergnügen. Trotzdem hoffe ich, dass wir uns nicht so schnell wiedersehen. Melden Sie sich, wenn Ihnen noch etwas Wichtiges auffallen sollte.«

»Selbstverständlich.«

Andresen und Kregel verabschiedeten sich von Birnbaum und verließen die Rechtsmedizin. Draußen vor dem Gebäude wählte Andresen sofort Seelhoffs Nummer. Nach dem zweiten Klingeln nahm er ab.

»Was ist mit der Badeinsel?«, kam Andresen direkt zur Sache.

»Wir haben sie abgesperrt und untersuchen sie momentan. Was soll die Frage?«

»Ist es richtig, dass ihr glaubt, Kramer sei dort gewesen? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Weil wir noch nichts Genaues wissen. Du weißt, dass ich nicht über ungelegte Eier spreche. Es gibt ein paar lose Hinweise darauf, dass es so gewesen sein könnte.«

»Was für Hinweise?«

»Die DLRG hat sich bei uns gemeldet. Jemand hat auf der Badeinsel etwas gefunden, das möglicherweise Kramer gehört hat.«

»Was denn?«

»Eine Unterhose.«

»Lag die nicht auf dem Steg bei den anderen Klamotten?«

»Nein, das haben wir offenbar übersehen.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Andresen leise.

»Das müsst ihr wohl in Erfahrung bringen. Ich melde mich bei dir, sobald wir wissen, ob es sich bei der Unterhose tatsächlich um die von Kramer handelt.« Seelhoff legte auf.

»Was sagt er?«

Andresen sah Kregel an und schüttelte den Kopf. »Kramer war vor seinem Tod wahrscheinlich noch auf dieser Badeinsel, die vor Travemünde liegt.«

»Weshalb sollte er bis dorthin schwimmen? Ich dachte, wir gehen davon aus, dass er seinen Mörder auf dem Steg getroffen hat. Wir haben sogar die entsprechende Zeugenaussage.«

»Noch passt alles nicht zusammen«, sagte Andresen. »Irgendwo zwischen Strand, Steg und Badeinsel ist etwas passiert. Das müssen wir herausfinden.«

»Was hat diese Zeugin eigentlich genau gesagt?«, hakte Kregel nach. »Kann sie sich erinnern, welche Kleidung Kramer trug?«

»Ich spreche nachher mit ihr.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nicht nötig, ich kenne sie.«

»Woher denn das?«

»Marita Peters.«

»Sagt mir nichts.«

»Rita.«

»Rita …?«

»Genau die«, sagte Andresen. »Meine Exfrau hat sich als Zeugin bei uns gemeldet. Ganz offiziell. Sie wollte mit mir sprechen, aber als ich endlich Zeit für sie hatte, war sie schon wieder weg. Kannst du mir vielleicht erklären, weshalb sie mich nicht einfach anruft? Wir waren mehr als zehn Jahre verheiratet. Weißt du, wann wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben?«

»Sicherlich nicht in den vergangenen Tagen.«

»Vor drei Jahren! Das ist doch nicht normal. Wir haben einen gemeinsamen Sohn. Ich frage mich, wie so etwas passieren kann. Manchmal habe ich Angst, dass ich mit Wiebke das Gleiche noch einmal erleben werde.«

»Dann tu etwas dagegen«, sagte Kregel barsch. »Mit deinem Selbstmitleid kommst du jedenfalls nicht weiter. Meine Frau und ich waren letztes Jahr kurz davor, uns zu trennen, aber wir haben uns noch einmal zusammengerissen. Momentan läuft es so gut wie seit Jahren nicht zwischen uns.«

»Liebst du sie?«

»Was ist das für eine Frage?«

»Ich meine, ist sie die Frau, mit der du dein Leben verbringen möchtest?«

»Selbstverständlich ist sie das. Sag mir nicht, dass du diese Gefühle für Wiebke nicht hast.«

»Doch, natürlich habe ich Gefühle für Wiebke.« Andresen nickte monoton. Einen Moment lang war er versucht, eine ernsthafte Diskussion mit Kregel über seine Beziehungsprobleme zu beginnen, doch dann wechselte er das Thema. »Wann treffen wir eigentlich David Hille?«

Kregel warf einen Blick auf seine Uhr, dann zog er die Augenbrauen hoch. »Du triffst ihn in einer knappen Stunde in deinem Büro. Ich kümmere mich zeitgleich um Hannes Kramer.«


* * *


David Hille war ein groß gewachsener Mann, der Andresen vom ersten Moment an, in dem er sein Büro betreten hatte, unsympathisch gewesen war. Ob es die stahlblauen Augen waren, die Hilles Blick etwas Mechanisches verliehen, oder das überlegene Lächeln? Er hatte sich seine Meinung über Hille bereits gebildet, noch bevor sie ein einziges Wort miteinander gewechselt hatten.

»Nehmen Sie bitte Platz.«

»In einer halben Stunde muss ich im Restaurant sein. Es ist absurd, aber wir haben so viele Voranmeldungen wie seit einem Jahr nicht mehr.«

»Sie öffnen das Restaurant heute bereits?«

»Ich habe mit Beatrice gesprochen. Es ist ihr ausdrücklicher Wunsch.«

»Ich weiß übrigens Bescheid«, sagte Andresen unbeeindruckt.

»Was meinen Sie?«

»Ihre Affäre mit Frau Kramer. Sie hat uns alles erzählt.«

»Warum sollte Beatrice so etwas erzählen? Sie ist meine Chefin, mehr nicht.« Hille gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, doch Andresen entgingen nicht die nervösen Flecken an Hilles Hals.

»Sie können es ruhig zugeben. Mich interessiert vor allem, wo Sie gestern Morgen zwischen acht und elf Uhr waren?«

»Ich …« Hille stockte und suchte nach den richtigen Worten. »Nun, ich war nicht zu Hause.«

»Wo waren Sie genau?«

»Ist das wirklich wichtig?«

»Sofern Sie möchten, dass wir Sie nicht länger verdächtigen, Martin Kramer umgebracht zu haben.«

»Wie bitte?« Hille erhob sich von seinem Stuhl und stützte sich mit beiden Händen auf Andresens Schreibtisch ab. »Mir ist meine Zeit zu schade, um mir so einen Quatsch anzuhören. Martin und ich waren nie beste Freunde, aber glauben Sie ernsthaft, dass ich ihn deswegen umbringe?«

»Erstens glauben wir gar nichts. Zweitens setzen Sie sich sofort wieder hin. Und drittens wäre es schön, wenn Sie meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten würden. Also noch einmal, wo waren Sie gestern Morgen?«

»Ohne einen Anwalt sage ich hier nichts mehr.« Hille verschränkte die Arme und setzte sich aufreizend langsam wieder hin.

»Wie Sie möchten. Allerdings haben wir Grund zu der Annahme, dass Beatrice Kramer gestern Morgen bei Ihnen gewesen ist.«

»Ich werde dazu nichts sagen. Muss ich jetzt hierbleiben, oder lassen Sie mich wieder laufen?«

»Es liegt kein Haftbefehl gegen Sie vor. Sie können also gehen. Da ich allerdings noch einige Fragen an Sie habe, werden Sie in Kürze von uns hören.«

»Gut.« Hille stand erneut auf und verließ Andresens Büro.

»Das mit dem Haftbefehl kann sich ganz schnell ändern«, rief Andresen Hille hinterher. »Und wenn es sein muss, werde ich dafür höchstpersönlich sorgen«, fügte er leise hinzu.

Andresen drehte sich in seinem Bürostuhl zur Seite und blickte aus dem Fenster. Funkelnd reflektierten die Türme der Stadt die Sonnenstrahlen. Seit Wochen das gleiche Bild. Einzig die Bäume veränderten allmählich ihre Farbe. Vom satten Grün aus dem Mai war nicht mehr viel übrig. Die Hitze ließ die Blätter austrocknen und gelb werden. Noch ein paar Wochen, und der Herbst würde den nächsten zermürbenden Winter ankündigen.

Sein Telefon klingelte. Kregels Handynummer wurde im Display angezeigt.

»Ben, was gibt’s?«

»Ich habe gerade mit Hannes Kramer gesprochen. Möglich, dass wir unseren Mann gefunden haben. Er hat keinerlei Hehl daraus gemacht, was er über seinen Bruder dachte. Von tief vergrabener Bruderliebe, wie es Beatrice Kramer behauptete, habe ich da nicht viel heraushören können. Er hat Martin abgrundtief gehasst.«

»Und welches Motiv sollte er gehabt haben?«

»Neid. Geldsorgen. Das Erbe. Es gibt einiges, dem wir nachgehen müssen. Wir sollten Hannes Kramer auf jeden Fall als Täter in Betracht ziehen.«

»Verdächtige, die offen damit kokettieren, das Opfer gehasst zu haben, sind in weniger als zehn Prozent der Fälle tatsächlich die Täter«, entgegnete Andresen kritisch. »Nicht dass du mich falsch verstehst, aber so wie sich das anhört, klingt es für mich nicht gerade vielversprechend. Das Gleiche gilt übrigens für David Hille.«

»Inwiefern?«

»Das Gespräch mit ihm war nach zwei Minuten beendet. Er wollte ohne Anwalt nicht reden. Mein Gefühl sagt mir, dass er es nicht war.«

»Darf ich dich an deine Worte erinnern, dass wir nicht auf unser Gefühl vertrauen sollen?«

»Du hast recht, vielleicht gehört ja einer der beiden zu den zehn Prozent«, seufzte Andresen. »Hille wollte sich übrigens nicht einmal zu der Affäre mit Beatrice Kramer äußern.«

»Weil er weiß, dass er dann im Fokus der Ermittlungen stünde?«

»Er ist nicht dumm. Ich glaube, ihn interessiert vor allem das ›Kramers‹. Was er am wenigsten gebrauchen kann, sind Ermittlungen gegen ihn. Deshalb bestreitet er die Affäre, obwohl Beatrice Kramer in dieser Angelegenheit mit Sicherheit nicht gelogen hat. Warum sollte sie auch.«

»Dennoch sollten wir berücksichtigen, dass die Affäre der beiden und die Streitigkeiten zwischen Kramer und Hille bislang das Konkreteste sind, das wir haben«, sagte Kregel.

»Kramer hätte allen Grund gehabt, Hille an den Kragen zu gehen. Möglich wäre, dass Hille Kramer im Affekt getötet hat, als sie sich gestritten haben. Aber nach allem, was wir bislang wissen, ist der Mord gewissenhaft geplant gewesen. Daher glaube ich, dass jemand wie Hille als Täter ausscheidet. Ähnlich wie Kramers Bruder. Ich befürchte, dass uns dieser Fall noch eine Weile beschäftigen wird.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Nach allem, was ich heute gehört habe, werde ich das Gefühl nicht los, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der …« Andresen brach ab, als plötzlich sein Handy vibrierte.

Er hatte eine Nachricht von Wiebke bekommen. Hastig las er. Bin auf dem Nachhauseweg. Interview mit dem MP lief gut. Kinder waren mit Oma am Strand. Kann ich heute Abend mit dir rechnen? Oder geht alles wieder von vorne los?

Andresen legte das Handy zurück auf den Schreibtisch und starrte ins Leere.

»Bist du noch dran, Birger?«

»Was?«

»Du wolltest gerade etwas über den Täter sagen.«

»Richtig.«

»Und?«

»War nicht so wichtig. Ich muss jetzt auflegen, Wiebke hat mir gerade geschrieben.«

»Verstehe, dann viel Erfolg. Und sei nett zu ihr.«

Andresen legte auf und griff erneut nach seinem Handy. Wiebke eine Antwort zu schreiben und sie zu beruhigen war das Mindeste, was er tun konnte.






DIENSTAG, 18 : 40 UHR

Auf den letzten Metern zu ihrer Haustür überkam Andresen ein Gefühl des Unbehagens. Die Nervosität, Rita nach so langer Zeit wiederzusehen, war stärker, als er erwartet hatte.

Peters.

Er drückte den Klingelknopf und wartete.

Sie hatte im Frühjahr erneut geheiratet. Er hatte es in der Zeitung gelesen. Nicht einmal anlässlich dieses Schritts hatte sie es für nötig gehalten, sich bei ihm zu melden. Manche geschiedene Paare führten Rosenkriege, andere gaben vor, beste Freunde geblieben zu sein. Rita und er hatten schlichtweg gar nichts mehr miteinander zu tun. Unvorstellbar, nachdem sie so lange verheiratet gewesen waren und einen gemeinsamen Sohn hatten.

Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür. »Du?« Rita blickte ihn verwundert an.

Andresen wollte antworten, doch der Anblick seiner Exfrau verwirrte ihn. Von der Frau, die er geheiratet hatte, war nicht mehr viel geblieben. Die ehemals braunen Haare glänzten blond. Sie war stark geschminkt, und unverkennbar hatte sie sich um die Augen herum liften lassen. Auch ihre Lippen wirkten unnatürlich. Andresen erwischte sich dabei, wie er ihr aufs Dekolleté starrte. Sie hatte sich tatsächlich ihre Brüste machen lassen.

»Du hast dich verändert«, sagte er unbeholfen.

»Schön, dass es dir auffällt. Das war nicht immer so. Ich kann mir aber denken, weshalb du hier bist.«

»Schade, dass du nicht gewartet hast. Oder warst du froh, mich nicht sehen zu müssen?«

»Bist du hier, um mir Vorwürfe zu machen?«

»Nein, aber das, was du gestern Morgen beobachtet hast, ist verdammt wichtig für uns. Leider haben wir in dem Mordfall bislang noch keinen entscheidenden Anhaltspunkt. Umso wichtiger, dass du uns hilfst. Du bist die einzige Zeugin, die sich gemeldet hat.«

»Ich habe deiner Kollegin bereits alles gesagt, was ich gesehen habe. Gestern wolltest du nicht mit mir sprechen. Also was soll das jetzt noch?«

»Darf ich erst mal reinkommen?«, fragte Andresen. »Ich habe noch einige Fragen.«

»Es ist gerade schlecht bei mir, ich habe nicht viel Zeit. Frag mich, was du wissen willst. Ich versuche, dir die Antworten zu geben.«

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir ein wenig reden können.«

»Ein andermal gerne. Heute geht es wirklich nicht. Fünf Minuten, mehr nicht.«

»Na gut.« Andresen ärgerte sich, dass er überhaupt hergekommen war. Dabei war die missglückte Pressekonferenz am späten Nachmittag eigentlich schon Grund genug gewesen, gleich nach Hause zu fahren.

Dass die Journalisten und Redakteure bei einem derart spektakulären Todesfall nicht zimperlich mit der Polizei umgingen, hatte er gewusst. Um nicht zu große Unruhe in der Bevölkerung zu erzeugen, hatten sie sich darauf geeinigt, vorerst offiziell noch nicht von einem Mordfall zu sprechen. Die Aggressivität und Sensationsgier, mit der die Journalisten daraufhin ihre Fragen gestellt hatten, hatte eine neue Stufe erreicht. Kurzerhand hatte er die Pressekonferenz nach nicht einmal fünfzehn Minuten abgebrochen. Zum großen Unmut der versammelten Journalisten. Polizeipräsident Zeichner hatte ihn anschließend in sein Büro zitiert, um ihm in aller Deutlichkeit mitzuteilen, wie er sich die Kommunikation mit der Presse vorstellte. Andresen hatte geschwiegen und die kleine Lehrstunde über sich ergehen lassen.

Ritas abweisende Art gab ihm in diesem Moment den Rest. Ihre Trennung lag lange genug zurück, um endlich wieder normal miteinander umzugehen. Noch dazu war sie Zeugin in einem Mordfall und moralisch verpflichtet, sich die notwendige Zeit zu nehmen, ihm seine Fragen zu beantworten.

»Wer ist das?«

Andresen zuckte zusammen. Hinter Rita erschien ein junger Mann, kaum älter als sein Sohn Ole. Er sah durchtrainiert aus, war groß gewachsen und trug sportliche Kleidung.

»Das ist mein Exmann«, sagte sie emotionslos. »Birger, das ist Mark. Wie du vielleicht weißt, habe ich im April noch einmal geheiratet.«

»Du meinst …« Andresen schüttelte den Kopf, dann musste er lächeln. »Dieser Jungspund und du? Ihr seid verheiratet?«

»Mark ist neunundzwanzig und steht fest auf eigenen Beinen. Ihm gehören drei Fitnessstudios in Lübeck und Ostholstein.«

»Falls du es vergessen haben solltest, du wirst in drei Jahren fünfzig«, sagte Andresen. »Findest du nicht, dass du dich lächerlich machst?«

»Wie alt ist denn deine Wiebke noch mal?«

»Das ist doch etwas vollkommen anderes. Wir lieben uns und haben ein gemeinsames Kind.«

»Du hast dich wirklich kein Stück verändert«, sagte Rita aufgebracht. »Du bist und bleibst ein selbstgerechtes Arschloch. Und du fragst mich ernsthaft, warum ich heute Morgen nicht auf dich gewartet habe, um zu erzählen, was ich beobachtet habe? Wenn du es wirklich wissen willst, ich bin sehr froh, dich all die Jahre nicht gesehen zu haben.«

Andresen sah Rita verbittert an. Er hatte seine Gefühle nicht unter Kontrolle. Die Wucht ihrer Abneigung war zu gewaltig, als dass er noch ein normales Gespräch mit ihr führen konnte. Mark legte eine Hand auf Ritas Schulter und hielt sie davon zurück, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

»Hast du in all den Jahren nicht vergessen können?«, fragte er schließlich.

»Nein«, antwortete sie hart. »Du und dein Scheißjob habt meinen Traum von einer intakten Familie und einem gemeinsamen Altwerden kaputt gemacht. Das werde ich niemals vergessen können.«

»Es ist vielleicht nicht der beste Moment, um das aufzuarbeiten«, sagte Andresen unbeholfen. »Deinem Liebhaber wird das wahrscheinlich auch unangenehm sein.«

»Er ist nicht mein Liebhaber, verstehst du das nicht?« Rita riss sich von Mark los und kam Andresen so nahe, wie sie sich seit einem gefühlten Jahrzehnt nicht mehr gewesen waren.

»Du hast bis heute nicht begriffen, was du mir damals angetan hast. Dass du nie da warst. Nicht für mich und nicht für Ole. Und wenn du doch mal da warst, dann war es nur ein Schatten von dir. Deine Gedanken kreisten immer um irgendwelche Ermittlungen. Ich kann nur hoffen, dass du in deiner Beziehung mit dieser Wiebke nicht den gleichen Fehler begehst. Geh jetzt bitte und lass dich nie mehr hier blicken.«

»Ich gehe nicht, bevor wir über den Mord an Martin Kramer gesprochen haben. Was hast du beobachtet?«

»Es ist alles gesagt, Birger. Frag deine Kollegin.«

»Du bist auf der Promenade unterwegs gewesen«, ließ er nicht locker. »Wie kannst du dir sicher sein, dass es Martin Kramer war, den du gesehen hast?«

»Meine Augen funktionieren noch ganz gut. Kramer und der Mann in dem Taucheranzug waren weit und breit die einzigen Menschen am Strand.«

»Aber woher weißt du, dass es Martin Kramer war? Kanntest du ihn?«

»Mark hat ihn gekannt.«

»Das heißt, du warst gar nicht allein?«

»Nein, das habe ich auch nicht behauptet.«

»Woher kannten Sie Martin Kramer?« Andresen wandte sich Ritas Mann zu.

»Darf ich fragen, was das werden soll? Eine Zeugenvernehmung zwischen Tür und Angel?«

»Möchten Sie lieber eine Vorladung bekommen?«, entgegnete Andresen. »Kein Problem, können Sie gerne haben.«

»Schon gut«, wiegelte Mark ab. »Ich habe nichts zu verbergen. Kramer hat vor ein paar Jahren in meinem ersten Fitnessstudio ein kleines Bistro betrieben. Vor vier Jahren ist er ausgestiegen, weil er ein Restaurant betreiben wollte.«

»Haben Sie sich im Streit getrennt?«

»Nein, natürlich nicht. Was soll die Frage?«

»Hatten Sie in den vergangenen Jahren noch Kontakt zu ihm?« Andresen ignorierte Marks Frage.

»Nein.« Mark drängte sich an Rita vorbei und postierte sich vor Andresen. »Jetzt hören Sie mal«, sagte er langsam, aber bestimmt. »Marita und ich haben heute Abend noch etwas vor. Ich kann verstehen, dass Sie den Mord an Martin so schnell wie möglich aufklären wollen, aber wir haben Ihnen alles gesagt, was wir wissen.«

»Hat sich Kramer mit dem anderen Mann auf dem Steg lediglich unterhalten oder –?«

»So genau konnten wir das nicht sehen«, unterbrach Rita Andresen. »Geh jetzt bitte.« Sie schob die Tür zu, doch Andresen stellte im letzten Moment einen Fuß dazwischen.

»Eine letzte Frage noch.« Andresen zog den Fuß zurück und machte eine beruhigende Geste. »Dass du mir nichts gesagt hast, ist vollkommen in Ordnung. Aber warum verheimlichst du deinen neuen Partner vor Ole?«

»Was redest du denn da?«, erwiderte Rita überrascht. »Ole wusste von Anfang an Bescheid. Mark und er verstehen sich sehr gut.«

»Wie bitte?«

»Hat er dir nichts gesagt?«

»Nein.«

»Das erklärt dann wohl einiges«, sagte sie. »Ich werde mit Ole reden, versprochen. Jetzt muss ich dich aber wirklich rausschmeißen.«

Andresen nickte nachdenklich. Dann fiel die Haustür Zentimeter vor seiner Nase ins Schloss.






MITTWOCH, 5 : 58 UHR

Um kurz nach fünf war er wach geworden. Zum dritten Mal in dieser Nacht. Er brauchte längst nicht mehr auf den Radiowecker neben seinem Bett zu blicken. Seine innere Uhr log nicht. Wahrscheinlich, weil es ihm seit Maltes Tod niemals wieder gelungen war, die Tiefschlafphase zu erreichen. Immerzu befand er sich in einer Art Wachzustand, manchmal sogar mit geschlossenen Augen. Und dabei ließen sich die Bilder im Kopf einfach nicht vertreiben.

Alkohol und Tabletten hatten immerhin dabei geholfen, das Ganze zeitweilig zum Verschwimmen zu bringen. Manchmal, wenn der Schmerz besonders schlimm gewesen war, hatte er gehofft, dass es ihm auf diese Weise gelingen würde, in seinem Gehirn noch größere Schäden anzurichten, sodass er eines Tages dauerhaft alles vergessen könnte, was damals geschehen war. Dass er irgendwann einfach von vorn beginnen könnte. Ohne Malte. Und ohne die Erinnerungen. Doch egal, wie viel er auch trank und Antidepressiva wie Lutschpastillen einwarf, die verworrenen Bilder waren geblieben.

Nun hatte er sich für einen noch schmerzvolleren Weg entschieden, mit allem abzuschließen. Einen, der ihm alles abverlangte. Völlige Fokussierung und perfekte Planung waren hierfür unabdingbar.

Er hatte nie daran gezweifelt, den Weg bis zum Ende gehen zu können. Und dennoch empfand er Nervosität. Ein Kribbeln, das seinen Körper in Besitz nahm. Die Angst vorm Scheitern? Davor, dass es ihm doch nicht die Genugtuung geben würde, auf die er hoffte? Dass die Gerechtigkeit nach Maltes Tod nicht so einfach wiederherzustellen war?

Seine Gedanken kreisten um die letzten Wochen. Die Veränderungen in seinem Leben, die notwendig gewesen waren, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Das neue Umfeld, die Rolle, die er spielte, um nicht aufzufallen. All das verlangte ihm viel ab. Und doch war die Aussicht, schon bald die Wahrheit in Erfahrung zu bringen und für Gerechtigkeit zu sorgen, Antrieb genug.

Er sah sich um. Die riesige Außenwand der Finnland-Fähre schob sich wie aus dem Nichts kommend an der Mole vorbei auf die freie Ostsee. Gefühlt keine zehn Meter, doch er wusste, dass der Eindruck täuschte.

Das monotone Wummern der Schiffsmotoren beruhigte ihn. Er atmete tief ein, die kühle Morgenluft schien seinen Körper zu durchdringen und ihm Kraft zu geben. Kraft, die er dringend benötigte. Denn das, was auf ihn zukam, war härter als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Wenn alles wie geplant verliefe, würde er fliehen müssen. Nicht ans andere Ende der Welt, aber dennoch so weit weg, dass sie ihn nicht finden würden.

Das Heck der »Finnlady« verschwand allmählich aus seinem Sichtfeld. Die Sonne erhob sich langsam aus dem Wasser und tauchte den Himmel über der Ostsee in ein grelles weißes Licht. Der Rumpf des auf Reede liegenden Kümos glitzerte in den frühmorgendlichen Sonnenstrahlen.

Vor diesem Ort hatte er den meisten Respekt. Auf dem Steg war er sicher gewesen, hätte zu jeder Zeit fliehen können, indem er abtauchte. Doch hier auf der Mole war es ungleich riskanter. Ein Sprung ins Wasser war gefährlich, hinzu kam, dass die Mole in den Morgenstunden bei Anglern besonders beliebt war. Und jeder potenzielle Zeuge war einer zu viel.

Er ging einige Meter zurück, bis zu seiner Linken die Mauer in ein Geländer überging. Sein Blick fiel auf die Stelle am Geländer der Mole, deretwegen er hier war. Alles war noch so wie damals. Wind, Regen und Sonne war es nicht gelungen, das zu vernichten, was den Beweis lieferte. Nicht einmal die Versuche, das Ganze mit schnöder Farbe zu überdecken, waren erfolgreich gewesen.

Malte + Christine. So war es eingeritzt in das hellblaue Geländer. Darunter das Datum. 20. Juli 1994. Ein Sommer ähnlich heiß wie in diesem Jahr. Ein Herz. Eine unerfüllte Liebe. Warum zum Teufel hatte sich Christine seinen Bruder ausgesucht?

Er sah sich um. Ob Sebastian wohl kommen würde? Bei allem, was er plante, blieb bis zum Schluss ein Unsicherheitsfaktor. Ein Risiko, das er nicht kalkulieren konnte. Was, wenn sich Sebastian nicht auf ein Treffen einlassen wollte?

Bei Martin hatte es funktioniert. Neugier und Unsicherheit waren so groß gewesen, dass er zum Steg gekommen war. Es hatte Momente gegeben, in denen er gezweifelt hatte, ob es richtig war, was er tat. Ob er wirklich diesen Weg gehen sollte. Als er Martin auf der Badeinsel mit dem Beweis konfrontiert hatte, dass Malte und Christine ein Paar gewesen waren, hatte er für einen kurzen Augenblick sogar in Erwägung gezogen, ihn am Leben zu lassen.

Hätte Martin alles gestanden, ihm erklärt, was damals tatsächlich passiert war und wer ihn letztlich ermordet hatte, vielleicht wäre er dann zufrieden gewesen. Vielleicht hätte er sich all das erspart, was in den nächsten Stunden und Tagen noch auf ihn zukäme. Aber Martin hatte alles geleugnet, hatte stattdessen ihn beschuldigt.

Noch vierzig Minuten bis zu seinem Treffen mit Sebastian. Hier auf der Mole, im Schatten der grün-weißen Leuchtbake. Er war überzeugt davon, dass auch Sebastian seine Schuld leugnen würde. Er hatte damals geschwiegen, und wahrscheinlich würde er es auch heute tun. Doch eines hatte er sich geschworen: Ihr Schweigen würde tödlich für sie enden.






MITTWOCH, 6 : 56 UHR

Die Ungewissheit, die ihn all die Jahre begleitet hatte, schien ihn anzutreiben. Auf was er sich einließ, hatte Sebastian vom ersten Moment an gewusst, als er den Anruf erhalten und die Stimme gehört hatte. Er war nicht einmal überrascht gewesen, als das Telefon geklingelt hatte und das Display »Anonym« anzeigte. Obwohl die Presse noch über die Todesursache spekulierte, hatte er sofort das Gefühl gehabt, dass sich hinter Kramers Tod mehr verbarg als ein tragischer Unfall. Denn warum rief er ihn gerade jetzt an? Er hatte gesagt, er wolle mit ihm über Martins Tod reden. Etwa weil er tatsächlich Angst um sein eigenes Leben hatte, wie Sebastian es aus den wenigen Wortfetzen herausgehört hatte?

Auf den letzten Metern bis zur Mole überkam ihn mit einem Mal selbst ein Gefühl der Angst. Sein Herz raste, während er in Richtung der grün-weißen Leuchtbake lief. Seine Gedanken kreisten unermüdlich um die eine Frage: Warum der Anruf und dieses Treffen? Hatte Martins Tod so viel in ihm aufgewühlt, dass er einfach nur mit jemandem reden musste?

Noch zwanzig Meter.

In der frühmorgendlichen Sonne konnte er die Umrisse des Mannes erkennen, dem er zuletzt vor mehr als zehn Jahren begegnet war. Als er im nächsten Moment aus dem Schatten der Bake trat, sah er, dass er sich stark verändert hatte. Er wirkte erwachsen, trug einen Dreitagebart und eine dunkle Wollmütze. Zwar schien er noch immer durchtrainiert, unverkennbar hatte er aber an Gewicht zugelegt. Dass er seit der Sache von damals ein gebrochener Mann war, sah man ihm auf den ersten Blick nicht an. Mit einem Gefühl des Unwohlseins trat Sebastian auf den Mann zu und nickte kurz.

»Gut, dass du gekommen bist. Ich hatte es gehofft. Wir müssen nämlich reden.«

»Über Martin?«, fragte Sebastian.

»Auch.«

»Worüber denn noch?«

»Ein paar Dinge, die klargestellt werden müssen. Du kannst dir sicher denken, dass ich mit der Vergangenheit noch längst nicht abgeschlossen habe.«

»Und warum hier und um diese Uhrzeit?«

»Ich schlafe sehr schlecht seit damals.« Er lachte schief und fuhr sich mit der rechten Hand durchs Gesicht. »Nie mehr als drei Stunden am Stück, und um fünf Uhr sind meine Nächte meistens beendet.«

»Das tut mir leid für dich.«

»Ja?« Wieder lächelte er. »Das hat Martin auch gesagt. Es tut euch allen also leid, wie es mir geht. Das freut mich. Ehrlich. Noch mehr hätte ich mich allerdings darüber gefreut, wenn ihr schon früher mal einen Gedanken an mich verschwendet hättet.«

»Das habe ich. Genau wie die anderen. Und das weißt du auch.«

»Es ist wirklich erstaunlich, wie hartnäckig ihr noch immer versucht, mich für dumm zu verkaufen. Ich weiß schon seit vielen Jahren, dass jemand von euch Malte auf dem Gewissen hat. Du brauchst also nicht länger so zu tun, als wüsstest du nicht, weshalb wir hier sind.«

Sebastians Körper reagierte innerhalb weniger Augenblicke. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Seine Zunge wurde trocken. Ein Gefühl von Übelkeit in der Magengegend zwang ihn dazu, kurz in die Knie zu gehen.

»Was ist los mit dir? Was hast du geglaubt, weshalb wir hier sind?«

»Ich weiß es nicht, aber nichts von dem, was du sagst, stimmt«, entgegnete er. »Das damals war ein verdammter Unfall, so wie es im Polizeibericht steht.«

»Den Polizeibericht kannst du dir sonst wohin schieben. Er ist das Papier, auf dem er geschrieben wurde, nicht wert. Die Wahrheit siehst du dort drüben.«

»Was meinst du?«

»Komm mit.«

Sebastian folgte ihm. Nur einige Meter, dann blieben sie vor dem Geländer der Mole stehen.

»Lies selbst. Es geht um Malte und Christine, das hier ist der Beweis.«

»Der Beweis? Wofür denn?«

»Lass die Spielchen! Erzähl mir, was damals passiert ist. Wie ist Malte zu Tode gekommen?«

»Es gibt nichts, was du nicht weißt. Malte und Christine waren ein Paar. Das wussten alle. Nur du offenbar nicht. Und zu Maltes Tod ist längst alles gesagt worden. Was soll diese zwanzig Jahre alte Kritzelei daran ändern?«

»Du begehst den gleichen Fehler wie Martin.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Du leugnest deine Schuld. Dabei sollst du mir einfach nur sagen, was damals geschehen ist. Ich will einen Namen hören. Oder gib es selbst zu. Vielleicht bleibt dir dann Martins Schicksal erspart.«

»Ich kann nicht.«

»Du kannst nicht?«

»Nein, ich kann nicht«, wiederholte Sebastian.

»Und weshalb nicht?«

»Weil ich nicht etwas eingestehen kann, das ich nicht getan habe. Ganz einfach.«

»Dann sag mir jetzt, wer ihn umgebracht hat. War es Alexander? Ich muss endlich die Wahrheit wissen.«

»Niemand hat ihn umgebracht«, sagte Sebastian mit ruhiger Stimme. »Weder Martin noch Alexander. Und ich schon gar nicht. Er ist einfach unglücklich gesprungen.«

»Hör auf mit diesem Mist. Das hier ist doch der Beweis, dass Alexander ein Motiv hatte. Er war es, der Malte umgebracht hat, richtig? Mit Martins und deiner Hilfe.«

»Nein, so war es nicht«, entgegnete Sebastian. »Und du solltest es eigentlich wissen. Damals, als wir gemeinsam auf dem Steg waren, da hatten wir eine Menge Spaß. Dieser schreckliche Unfall –«

»Schluss jetzt! Ich will das alles nicht mehr hören. Du hattest deine Chance, mir die Wahrheit zu sagen.« Er hielt inne, bevor er sich plötzlich hektisch um die eigene Achse drehte. Seine Augen flackerten. Dann blieb er stehen, zog ein Messer aus dem Hosenbund und fixierte Sebastian. »Hoch auf die Mauer! Sofort!«

»Wie bitte?«

»Du sollst auf die Mauer steigen, wenn du ein Interesse daran hast, weiterzuleben.«

»Bringst du mich ansonsten um?«

»Zweifelst du daran?«

»Nein.« Sebastian nickte resigniert. Er überlegte fieberhaft, wie er sich verhalten sollte, während er in Richtung der Mauer der Mole ging und auf die Bank stieg, auf der in wenigen Stunden Touristen Platz nehmen würden, um sich auszuruhen und den Blick auf den Hafen und die Ostsee zu genießen.

»Ganz hoch. Auf die Mauer.«

Sebastian tat, was er ihm sagte. Einen Moment lang fühlte er sich gut dabei, hoch oben auf der breiten Mauer der Mole zu stehen und aufs offene Meer zu blicken. Doch die Angst kehrte Sekunden später zurück, als er das kalte Metall des Messers an seinem Hals spürte. Er traute sich nicht, sich umzusehen, doch der Atem des anderen war nah genug, um ihn in Panik zu versetzen.

»Spring.«

Sebastian schwieg. Starr vor Angst.

»Das ist deine einzige Chance. Verdient hast du sie nicht.«

Sebastian brachte kein einziges Wort heraus. Zu keiner Bewegung, nicht einmal zu einem klaren Gedanken war er fähig. Er stand einfach nur regungslos auf der Mauer und blickte in die Ostsee, auf deren Oberfläche Algenteppiche schwammen.

»Hast du gehört? Du sollst springen.«

Wortlos schüttelte Sebastian den Kopf. Er war noch immer unfähig, sich zu bewegen, geschweige denn zu springen. Wenn er sterben sollte, dann nicht aus freien Stücken.

Im nächsten Augenblick legte sich ein Arm um seinen Hals und drückte zu. So lange, bis er keine Luft mehr bekam und ihm schwarz vor Augen wurde. Kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, verspürte er einen heftigen Schmerz im Rücken. Er hatte einen Tritt bekommen, so stark, dass er einen lauten Schrei ausstieß.

Sebastian taumelte und verlor den Halt. Sein linker Fuß rutschte von der Mauer. Kurz bevor er fiel, wurde er an den Schultern gepackt und unsanft wieder hochgezogen. »Was willst du von mir?«, fragte er röchelnd.

»Ich gebe dir noch eine allerletzte Chance. Es ist die Wahrheit, die mich interessiert. Ob du tot oder lebendig bist, ist mir vollkommen egal. Aber du hast es selbst in der Hand, ob ich dich laufen lasse.«

»Was zum Teufel willst du denn hören?«

»Du hast zehn Sekunden. Ich zähle runter. Überleg es dir also genau. Zehn Sekunden, ab jetzt.«

Er atmete noch einmal tief ein. Dann begann er zu zählen.






MITTWOCH, 7 : 03 UHR

Wiebkes Hand glitt unter Andresens T-Shirt und strich sanft über seinen Bauch, während sich ihr warmer Körper von hinten an ihn schmiegte.

»Willst du noch mehr?«, fragte er im Halbschlaf.

»Die Kinder schlafen noch.«

»Aber –«

»Kein Aber.« Wiebke richtete sich auf, drehte Andresen auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Außer ihrem Slip trug sie nichts.

Sie sank nieder und presste ihre Lippen auf seine.

Im nächsten Moment öffnete sich die Schlafzimmertür, und Emilie kam herein. »Was macht ihr da?«

Wiebke fuhr herum und blickte ihre Tochter entsetzt an. Andresen verkroch sich unter der Bettdecke. Er erwischte sich dabei, dass er lächelte.

»Papa hat Rückenschmerzen«, sagte Wiebke und zog sich rasch ein Shirt über. »Ich wollte ihn massieren.«

»Und warum versteckt er sich?«

»Weil …« Wiebke stockte. »Da musst du ihn selbst fragen.«

Sie hob die Decke und sah Andresen herausfordernd an. Das Grinsen auf ihren Lippen entging ihm nicht. Obwohl ihm die Nähe Wiebkes gefiel, war ihm die Situation unangenehm. Das Vibrieren seines Handys erlöste ihn. Emilie kroch zu Wiebke unter die Decke, während er ihr einen entschuldigenden Blick zuwarf und nach dem Telefon griff, das auf dem Nachttisch lag.

Als er sah, dass er eine SMS von Ida-Marie bekommen hatte, war er kurz versucht, das Handy einfach wieder zurückzulegen. Doch seine Neugier siegte.

Wir müssen uns treffen.

Andresen las und versuchte, auf dem Display weiter herunterzuscrollen. Vergeblich. Mehr gab es nicht zu lesen. Keine Erklärung, warum sie sich treffen sollten. Kein Treffpunkt, keine Zeit. Nicht einmal eine Verabschiedung oder ein Gruß.

»Wer schreibt?«

»Hm?«

»Die SMS. War sie von deinen Kollegen, oder hast du eine Verehrerin?«

»Ida-Marie«, murmelte Andresen. Erst nachdem er ihren Namen ausgesprochen hatte, realisierte er, was er angerichtet hatte.

»Was will sie von dir?«, fragte Wiebke empört. »Ich dachte, sie hätte sich einweisen lassen.«

»Sie hat eine Therapie gemacht, ist momentan aber wieder in Lübeck. Ich habe sie vorgestern Abend zufällig getroffen.«

»Wie bitte?«

»Sie wohnt momentan bei Kalle Hansen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Sie sah schlecht aus. Sehr schlecht.«

»Ich will nicht, dass du mit ihr privat Kontakt hast«, sagte Wiebke. »Ich traue ihr nicht.«

»Ich weiß«, antwortete Andresen.

»Das ist alles?«, fragte Wiebke aufgebracht. »Mehr hast du nicht zu ihr zu sagen? Was will sie überhaupt?«

»Sich mit mir treffen.«

»Ich hoffe, du weißt, was du zu tun hast.«

»Natürlich.« Andresen nickte abwesend. Seine Gedanken begannen bereits wieder zu kreisen. Wie hatte sie die letzten Monate verbracht? Weshalb wohnte sie bei Hansen? Und was plante sie tatsächlich für die Zukunft?

»Ich sag ihr ab.« Andresen tippte eine Antwort ins Handy.

»Was macht der Fall?«, fragte Wiebke plötzlich. »Kommt ihr voran?«

»Geht so. Wir haben einige Verdächtige. Allerdings prüfen wir auch, ob Roloff etwas damit zu tun hat.«

»Boris Roloff? Wieso das denn?«

»Wir haben ihn in der Nähe des Tatorts gesehen. Aber wir haben keine wirkliche Verbindung zwischen ihm und dem Opfer.«

»Denkst du eigentlich immer noch, dass er es war, der den Brand gelegt hat?«

»Mehr als je zuvor.«

»Steigere dich da nicht so rein. Du weißt, dass weder deine Kollegen von der Brandermittlung noch der Gutachter von der Versicherung Anzeichen dafür gefunden haben, dass jemand das Feuer gelegt hat.«

»Ich werde alles tun, um Roloff zur Rechenschaft ziehen, das schwöre ich dir«, sagte Andresen entschlossen. »Ich weiß, dass dieses Schwein mein Haus abgefackelt hat.«

»Und weshalb?«

»Das werde ich auch noch herausfinden.«

»Seitdem du die Leitung innehast, scheinst du viel Zeit zu haben, dich mit so etwas aufzuhalten«, sagte Wiebke mit einem Lächeln auf den Lippen. »Musst du dich nicht um die Umstrukturierung der Kommissariate kümmern?«

»Zeichner und das Innenministerium kommen jeden Tag mit neuen Ideen. Ich will mich damit im Augenblick gar nicht befassen.«

»Was soll dabei überhaupt rumkommen?«

»Einsparungen, was sonst. Sie wollen die Kommissariate verkleinern und landesweit einige Aufgabenbereiche zusammenlegen.«

»Hört sich nach mehr Arbeit für dich und deine Leute an.«

»Lass uns lieber über etwas anderes reden.« Andresen winkte ab. »Erzähl mal, wie dein Interview mit dem Ministerpräsidenten gelaufen ist.«

»Gut.«

»Gut?«

»Ja. Der MP war sehr nett.«

»Nett?«

»Er hat mir am Ende des Gesprächs einen Job angeboten. Er kann sich vorstellen, dass ich zukünftig eng an seiner Seite arbeite. Als Medienkoordinatorin. Nicht schlecht, oder?«

»Nicht schlecht? Ich liebe dein Understatement.« Andresen fiel Wiebke um den Hals und drückte sie fest an sich. »Was hast du ihm geantwortet?«

»Dass ich mir vorstellen kann, den Job anzunehmen.«

»Geht das denn so einfach von zu Hause?«

»Nein.«

»Das ist wirklich schade«, sagte Andresen. »So eine Chance bekommt man nicht oft im Leben.«

»Ich glaube, du hast nicht ganz verstanden, was ich dir sagen will. Es ist eine Dreiviertelstelle, und ich möchte sie gerne annehmen.«

»Wie soll das funktionieren?« Andresen schüttelte den Kopf.

»So wie es aussieht, werde ich von montags bis mittwochs zu meiner Mutter nach Kiel ziehen. Ihr geht es gesundheitlich nicht gut, das habe ich dir noch nicht erzählt. Die Ärzte glauben, dass die Schmerzen, die sie seit Jahren plagen, durch eine starke Form von Rheuma hervorgerufen werden. Es ist sinnvoll, wenn ich ein Auge auf sie habe. Marlene kann an diesen Tagen bei ihr bleiben. Ich muss mir nur noch Gedanken machen, wie wir das mit Emilies Kindergarten machen. Wahrscheinlich werde ich Jörg fragen, ob er sie von Montag bis Mittwoch abholen und zu sich nehmen kann.«

»Du machst grad einen Scherz, oder?«

»Nein, wieso sollte ich? Ich habe diesen Plan schon seit einigen Monaten. Seitdem es mit meiner Mutter schlechter wurde. Das Jobangebot ist jetzt die Gelegenheit für mich, zu ihr zu ziehen und ihr zu helfen. Hier muss ich sowieso die meiste Zeit ohne dich auskommen. Ich möchte diesen Schritt jetzt gehen. Für dich und deine Arbeit gibt es keinerlei Beeinträchtigungen. Ich regele alles so, dass du gar nicht merkst, dass wir drei Tage in der Woche weg sind.«

Andresen ignorierte ihr entschuldigendes Lächeln, sprang vom Bett und begann aufgebracht im Schlafzimmer hin und her zu laufen.

»Ich fasse es einfach nicht«, sagte er schließlich. »Deinetwegen habe ich mich auf diesen ganzen Scheiß hier überhaupt erst eingelassen. Habe mein Haus verkauft und bin an den Arsch der Welt gezogen. Und jetzt soll ich hier die Hälfte der Woche allein leben?«

»Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass sich dadurch zwischen uns beiden überhaupt etwas ändern wird. Sieh es doch mal so: Wir freuen uns dann umso mehr aufeinander und können an den Wochenenden hier in unserem gemeinsamen Haus wunderbar entspannen. Und außerdem ist ja auch noch Ole da. Ganz allein bist du also nicht.«

»Du meinst es also wirklich ernst?«

»Ja.«

»Hätte ich mich bloß niemals darauf eingelassen, mein Altstadthaus zu verkaufen und hier rauszuziehen. Ich hatte von Anfang an kein gutes Gefühl bei der Sache.« Andresen schnappte sich seine Jeans, die über einem Stuhl hing, und zog ein frisches T-Shirt über.

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich gehe arbeiten, was sonst?« In der Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu Wiebke um. »Ich weiß nicht, was ich von dem, was du mir gerade gesagt hast, halten soll. Natürlich freue ich mich für dich, dass du dieses Angebot bekommen hast. Aber was wird aus uns? Ich habe das Gefühl, dass wir gerade erst wieder zueinandergefunden haben.«

»Mach dir keine Sorgen, Birger. Wir werden das schaffen. Das Risiko, dass es schiefgeht, ist größer, wenn ich nicht endlich auch wieder an mich denke. Ich verstehe, dass du dich jetzt aufregst, aber denk bitte noch einmal in Ruhe darüber nach.« Sie warf ihm ein Lächeln und einen Luftkuss zu.

Andresen nickte nur. Er fühlte sich zu verletzt, um den Kuss zu erwidern. Der Gedanke, raus nach Brodten zu fahren und drei Tage in der Woche allein in diesem Haus zu leben, bereitete ihm Magenschmerzen. Der nächste Nachbar war zweihundert Meter entfernt. Freunde in der Nähe hatte er noch keine gefunden, und eine passende Kneipe gab es erst zwei Kilometer weiter in Niendorf. Er musste an seinen Sohn denken. Würden sie am Ende vielleicht gemeinsam in einer Männer-WG leben?

»Weißt du eigentlich, wo Ole steckt?«, fragte er. »Ist er schon los?«

»Ich glaube, ja. Was ist mit ihm?«

»Nichts weiter, aber ich habe noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.«


Andresen griff nach seinem Kaffeebecher und kippte die lauwarme Plörre in einem Zug hinunter. Dann stand er auf und stützte sich mit beiden Armen auf dem großen Besprechungstisch ab. Er blickte in die Gesichter des Teams. Seines Teams. Kregel, Julia, Barbara, Lorenz und der Neue. Finn Backhaus. Ida-Marie fehlt, fuhr es ihm durch den Kopf. Selbst Sibius, seinen ehemaligen Chef, vermisste er in diesem Moment. Jemanden, der die Führung übernahm. Der sich hinstellte und die richtigen Worte sagte. Er selbst fühlte sich nach dem, was Wiebke ihm heute Morgen offenbart hatte, kaum in der Lage, die Ermittlungsgruppe zu leiten. Und dann gab es da noch etwas, das ihm keine Ruhe ließ.

»Wer auch immer von euch jemals Boris Roloff in die Finger bekommt«, begann er ohne Umschweife und ein Wort zur Begrüßung, »von dem verlange ich, dass er ihn festnimmt und mir persönlich übergibt. Und dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Roloff …« Andresen besann sich und blickte einige Sekunden lang starr aus dem Fenster.

»Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich hatte einen sehr schlechten Morgen. Und die Tatsache, dass wir es auch mit Roloff zu tun haben, macht es nicht gerade einfacher für mich. Lasst uns auf den Mord an Martin Kramer zu sprechen kommen. Wir können uns ziemlich sicher sein, dass Roloff nichts damit zu tun hat. Aber wir haben andere Verdächtige. Ben, berichte bitte noch einmal von deinem Gespräch mit Martin Kramers Bruder Hannes. Er ist derzeit vielleicht unsere heißeste Spur.«

»Tatsächlich hätten wir bei Hannes Kramer ein Motiv«, sagte Kregel. »Er hat in dem Gespräch, das ich gestern mit ihm geführt habe, keinen Hehl aus seiner Abneigung zu seinem Bruder gemacht. Er hat mit keinem Wort Bedauern über dessen Tod ausgedrückt.«

»Das allein macht ihn aber wohl kaum verdächtig«, warf Backhaus ein. »Was genau ist denn sein Motiv?«

»Darf ich ausreden?« Kregel warf seinem Kollegen einen galligen Blick zu.

»Natürlich«, antwortete Backhaus lächelnd.

»Es sieht wohl so aus, dass es zwischen den beiden Brüdern schon seit Jahren Streitigkeiten um das Erbe des Vaters gab. Bis zuletzt war die Situation ungeklärt, weil sich die Mutter weigert, den Söhnen ihren Anteil auszuzahlen, der laut Testament für sie vorgesehen war. Martin Kramer bestand allerdings auch weiterhin darauf, seinen Teil ausgezahlt zu bekommen. In der letzten Zeit muss der Streit offenbar eskaliert sein. Angesichts seiner finanziellen Probleme brauchte Martin Kramer die Kohle dringender denn je.«

»Hat sein eigener Bruder denn keinerlei Verständnis dafür gehabt?«, fragte Andresen. »Oder hätte er es lieber gesehen, wenn sein Bruder finanziell vor die Hunde gegangen wäre?«

»Würde ich nicht ausschließen. Jedenfalls scheint Hannes seinen Bruder dafür gehasst zu haben, dass er seine Mutter auf diese Weise dazu zwingen wollte, ihr Haus zu verkaufen. Denn anders hätte sie den Anteil, der Martin zustand, nicht aufbringen können.«

»Von welchem Betrag reden wir denn?«

»Fünfundneunzigtausend Euro.«

»Das hätte Martin mit Sicherheit in seiner Situation gut gebrauchen können.«

»Wir haben mittlerweile herausgefunden, dass das Ganze in den nächsten Wochen vor Gericht gegangen wäre«, fuhr Kregel fort. »Martin wollte also Ernst machen.«

»Wir hätten somit tatsächlich ein Motiv«, fasste Andresen zusammen. »Bleibt die Frage, ob es stark genug ist, dass er seinen eigenen Bruder umbringt. Haben wir die Mutter eigentlich schon kontaktiert?«

»Sie weigert sich bislang, mit uns zu sprechen. Wir versuchen es jetzt aber mit einer Vorladung.«

»Eine Frage noch«, sagte Andresen. »Erinnerst du dich, wie groß Hannes Kramer ist?«

»Wie groß? Ganz normal, vielleicht etwas größer als du.«

»So groß wie du?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Also etwa eins fünfundachtzig?«

»In etwa.«

»Okay. Lasst uns auch noch auf jemand anderen zu sprechen kommen, der im Fokus unserer Ermittlungen stehen wird. Gemeint ist David Hille.«

»Hille hat zumindest die passende Größe«, warf Julia sofort ein.

»Darf ich fragen, worauf du anspielst?« Backhaus lächelte Julia an. Sein Lächeln war mehr ein schräges Grinsen, das Julia mit einem undefinierbaren Blick quittierte.

»Wir haben eine Zeugin, die Kramer und seinen mutmaßlichen Mörder in den Morgenstunden auf dem Steg beobachtet hat«, erklärte Andresen.

»Tatsächlich?«, fragte Backhaus.

»Die Zeugin war gestern Morgen hier. Ich habe später noch einmal in Ruhe mit ihr gesprochen. Der unbekannte Mann trug einen Taucheranzug und hatte eine stattliche Körpergröße. Wir werden heute noch versuchen, so etwas wie ein Phantombild herauszugeben.«

»Hat die Zeugin denn Details erkennen können?«, hakte Backhaus nach.

»Nein.«

»Sollten wir sie uns nicht noch einmal vorknöpfen?« Erneut huschte ein Grinsen über Backhaus’ Lippen. »Ich kann das machen. Vielleicht weiß sie doch mehr, als sie dir gesagt hat.«

»Lass gut sein. Ich werde mich um die Frau kümmern, sofern wir noch mehr Informationen von ihr benötigen sollten.« Andresen suchte den Blickkontakt zu Julia. Er nickte ihr unmerklich zu. Ein stilles Übereinkommen, dass sie nicht verraten solle, um wen es sich bei der Zeugin handelte.

»Finn, würdest du dich bitte darum kümmern, herauszufinden, was es mit dem Taucheranzug auf sich hat? So etwas kann man sicherlich nur in Spezialgeschäften kaufen. Gibt es solche Läden in Travemünde oder Lübeck? Vielleicht kommen wir auf diese Weise weiter.«

»Ohne vernünftiges Fahndungsfoto klingt das ja erfolgversprechend«, sagte Backhaus und lehnte sich zurück.

»Mach einfach«, entgegnete Andresen.

Es klopfte an der Tür. Im nächsten Moment betrat ein junger Streifenpolizist den Besprechungsraum. Seine Augen flirrten nervös, seine Wangen glühten rot. »Darf ich kurz stören?«, fragte er schüchtern. »Es ist wichtig für Sie.«

»Bitte«, antwortete Andresen.

»Vorhin kam die Meldung rein, dass erneut jemand am Strand von Travemünde gefunden worden ist. Die Person ist auf dem Weg ins Universitätsklinikum. Sie scheint noch am Leben zu sein.«
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Auf dem Gang der Notfallambulanz im Universitätsklinikum war es still. So still, dass Andresen einen Moment lang glaubte, zu spät gekommen zu sein. Vielleicht war der Mann, den ein Spaziergänger vor gut zwei Stunden am Strand von Travemünde unweit der Mole gefunden hatte, bereits verstorben.

»Wo finde ich Dr. Sebastian Bade?«, fragte Andresen eine Schwester, die ihm auf dem Gang entgegenkam.

»Ganz hinten links, Zimmer 211. Aber Sie können ihn jetzt nicht besuchen.«

»Birger Andresen, Kripo Lübeck. Ich muss dringend mit ihm sprechen.«

»Das wird schwierig, ihm geht es nicht gut. Aber ich werde dem Oberarzt sagen, dass Sie hier sind.«

»Danke.«

Andresen wartete. Es vergingen einige Minuten, bis ein Mann in weißem Kittel und mit ernster Miene auf ihn zutrat. Er mochte Anfang vierzig sein und erinnerte mit seiner modernen Hornbrille, den zum Seitenscheitel gelegten dunklen Haaren und dem Dreitagebart eher an das Model aus der neuesten Boss-Werbung als an einen Oberarzt in der Unfallchirurgie.

»Sebastian wird es schaffen«, sagte der Mann. »Mein Name ist Dr. Jan Theißen, Oberarzt der Unfallchirurgie.«

Andresen reichte Dr. Theißen die Hand und stellte sich vor.

»Sie können mir glauben, dass uns allen hier ein riesiger Stein vom Herzen gefallen ist, als wir endlich Sebastians Herzschlag stabilisieren konnten.«

»Das glaube ich Ihnen gerne«, sagte Andresen. »Darf ich fragen, wie gut Sie ihn kennen?«

»Sie meinen, weil wir Kollegen sind und ich ihn duze? Nun, wir haben gemeinsam studiert und anschließend gleichzeitig am Uniklinikum angefangen. Wir sind also durchaus gut miteinander befreundet. Seitdem er seine eigene Praxis hat, haben wir uns allerdings etwas aus den Augen verloren.«

»Wird er bleibende Schäden davontragen?«

»Davon ist nach derzeitigem Stand nicht auszugehen. Wie es aussieht, sind seine Verletzungen nicht schwerwiegend. Er kann voraussichtlich in ein paar Tagen schon wieder entlassen werden.«

»Von welchen Verletzungen sprechen Sie?«, hakte Andresen nach.

»Würgemale am Hals, Hämatome im Schulterbereich und vor allem eine große Platzwunde am Hinterkopf.«

»Genau wie bei Kramer«, murmelte Andresen.

»Wie bitte?«

»Schon gut. Ist er mittlerweile ansprechbar?«

»Leider noch nicht. Das liegt jedoch weniger an seinen Verletzungen als an der Tatsache, dass er offenbar einen schweren Schock erlitten hat.«

»Kann ich ihn trotzdem kurz sehen?«

»Seine Frau Isabel ist gerade bei ihm.«

»Umso besser. Darf ich?«

»Fünf Minuten, keine Sekunde länger. Bei einem Schock benötigt der Patient absolute Ruhe. Bitte sprechen Sie Sebastian nicht an. Auch wenn es momentan nicht so aussehen mag, aber er nimmt seine Umwelt durchaus wahr. Sie finden ihn im Zimmer 211 am Ende des Gangs links.«

»Vielen Dank.« Andresen nickte Dr. Theißen zu und drängte sich eilig an ihm vorbei.

Kurz bevor der Gang der Notfallambulanz endete, blieb er vor Zimmer 211 stehen. Die Tür stand einen Spalt weit auf. Er warf einen Blick in den Raum und erkannte eine Frau um die dreißig, die vor dem Bett stand und liebevoll die Hand eines Mannes streichelte. Ihr Make-up war zerlaufen, Tränen flossen an ihren Wangen herunter.

Andresen klopfte an die Zimmertür und hüstelte, um auf sich aufmerksam zu machen. »Frau Bade? Darf ich hereinkommen?«

Sie blickte hoch und sah ihn aus leeren Augen an. Wortlos zuckte sie mit den Schultern.

»Birger Andresen, Kriminalpolizei Lübeck. Es tut mir sehr leid, was mit Ihrem Mann passiert ist. Ich habe gerade mit Dr. Theißen gesprochen. Er sagte mir, dass Ihr Mann schon bald wieder auf den Beinen sein wird.«

»Wer tut Sebastian denn bloß so etwas Grausames an?«, stieß sie hervor. »Und vor allem warum?«

»Wir sollten uns draußen weiterunterhalten. Ihr Mann braucht absolute Ruhe.« Andresen senkte seinen Blick und sah Sebastian Bade an. Er schien zu schlafen, doch entspannt sah er nicht aus. Zwar waren seine körperlichen Blessuren nicht auszumachen, doch die aschfahle Gesichtshaut und die rötlich umrandeten Augen zeugten davon, dass er dem Tod so gerade noch einmal entkommen war. »Kommen Sie«, sagte Andresen leise zu Bades Frau.

»Wann haben Sie Ihren Mann das letzte Mal gesehen?«, fragte er, nachdem sie an einem kleinen Tisch in der Cafeteria des Klinikums Platz genommen hatten. Andresen hatte sie eine Weile beobachtet. Etwas an ihr gefiel ihm. Einerseits die fürsorgliche und ehrlich trauernde Art, die sie ausstrahlte. Andererseits aber auch eine gewisse Distanz, die sie ihm gegenüber behielt.

»Heute Morgen«, antwortete sie. »Es war alles sehr seltsam. Sebastian hatte kaum geschlafen, er wirkte angespannt. Um halb sechs ist er dann bereits losgefahren. Normalerweise fährt er erst zwei Stunden später in die Praxis.«

»Verstehe ich das richtig, er ist mit dem Auto los?«

»Ja, mit seinem Wagen.«

»Meines Wissens haben wir den Wagen noch nicht gefunden. Um was für ein Modell handelt es sich?«

»Ein schwarzer BMW X3. Das Kennzeichen ist HL-IS-303. Die Anfangsbuchstaben unserer Vornamen und unser Hochzeitstag.«

»Verstehe.« Isabel und Sebastian Bade. Andresen machte sich eine Notiz. Sie mussten dringend das Auto von Bade finden. »Und Sie wissen nicht, wohin er gefahren ist?«

»Nein.«

»Haben Sie ihn denn nicht danach gefragt?«

»Doch, natürlich. Aber er wollte es mir nicht sagen.«

»Nun gut«, sagte Andresen. »War Ihr Mann in letzter Zeit des Öfteren angespannt?«

»Warum fragen Sie das?«

»Antworten Sie mir bitte. Es ist wichtig.«

»Mir ist nichts an ihm aufgefallen, das anders war als sonst. Das fing erst gestern Abend an. Plötzlich wirkte er nervös. Ich vermute, dass er irgendetwas erfahren haben muss, das ihn nachdenklich gemacht hat.«

»Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was das gewesen sein kann?«

»Vielleicht hat er einen Anruf bekommen oder eine E-Mail. Ich kann es Ihnen aber beim besten Willen nicht sagen.«

Andresen machte sich eine weitere Notiz. Die Spurensicherung sollte sich dringend um den Computer der Bades kümmern. Außerdem mussten die eingegangenen Anrufe auf dem Festnetz kontrolliert werden. »Soviel ich weiß, haben wir sein Handy bislang noch nicht gefunden«, fuhr er fort.

»Er wird es sicherlich mitgenommen haben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Genau wie sein Diensttelefon.«

»Sie meinen, er hatte zwei Handys dabei?«

»Ja, normalerweise schon.«

»Hat er über den Computer in der Praxis auch eine rein berufliche E-Mail-Adresse?«

»Natürlich, ohne das geht es doch heute gar nicht mehr. Er schreibt vielen Patienten E-Mails, wenn es um kleinere Anfragen geht.«

»Wir müssen sowohl Ihre Wohnung als auch die Praxisräume Ihres Mannes überprüfen. Wenn ihn der Täter kontaktiert hat, werden wir das herausfinden.«

»Machen Sie das«, sagte Isabel Bade. »Hauptsache, Sie finden dieses Schwein.«

»Mit Sicherheit werden wir das.« Andresen lächelte sie aufmunternd an.

»Ich habe gestern in der Zeitung von dem Toten am Strand gelesen«, sagte sie plötzlich. »Hat es damit zu tun?«

»Wir wissen es noch nicht.« Andresen sah Isabel Bade fragend an. Sie war die Erste, die eine mögliche Verbindung zwischen beiden Fällen aussprach.

Isabel Bade nickte und atmete tief ein. Er realisierte, dass er mit seinem Verzicht auf ein Dementi ihre Vermutung im Grunde bereits bestätigt hatte.

»Entschuldigen Sie mich jetzt bitte«, sagte sie. »Ich muss in einer halben Stunde meine beiden Töchter aus dem Kindergarten abholen.«

»Selbstverständlich. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne heute Nachmittag bei Ihnen vorbeikommen. Dann können wir noch einmal in Ruhe über alles reden, und ich kann mich ein wenig umsehen.«

»Versuchen Sie es einfach. Wenn ich nicht zu Hause bin, werde ich hier sein und meinem Mann zur Seite stehen.« Sie stand auf, reichte Andresen die Hand und verließ die Cafeteria.

Andresen sah ihr noch eine Weile hinterher. Dann trank er seinen Cappuccino aus und verließ ebenfalls das Klinikum.
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Andresen betrat sein Büro nur mit Widerwillen. Zeichner hatte ihn auf der Fahrt ins Präsidium angerufen und drängte auf Andresens Vorschläge. Noch länger konnte er das Anliegen des Polizeipräsidenten nicht ignorieren. Die Reform der Kommissariate war beschlossene Sache, und wenn er nicht tatenlos zusehen wollte, was das Innenministerium beschließen würde, musste er dringend eigene Gedanken einbringen.

Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und zog sein Handy hervor. Unmotiviert tippte er eine Nachricht an Wiebke ein, ehe er sie wieder löschte und das Handy beiseitelegte. Stattdessen zog er den dicken Ordner zur Strukturreform unter einem Stapel Papier hervor. Die meisten Dokumente interessierten ihn nicht sonderlich. Verordnungen, neue Vorschriften, Ausstattung der Ordnungspolizei. Nichts, was ihm am Herzen lag.

Sein Thema war die Neustrukturierung der Kommissariate. Denn der Kriminalpolizei Lübeck drohte der Kahlschlag. Zwei Kommissariate sollten komplett geschlossen und mit der Kieler Kripo zusammengelegt werden. Für alle anderen Kommissariate galt es, Personal abzubauen und Einsparungen zu erzielen. Andresen schien es unvorstellbar, eine Mordkommission mit noch weniger Mitarbeitern zu führen. Bereits jetzt stießen sie tagtäglich an ihre Grenzen. Und wie kamen diese Schreibtischhengste aus dem Ministerium überhaupt auf die Idee, die Spurensicherung in Lübeck wegzurationalisieren? Ein zentrales Kommissariat für Kriminaltechnik in Schleswig-Holstein mit Sitz in Kiel schien ihm eine absurde Vorstellung. Sie benötigten schnelle und flexible Zugriffsmöglichkeiten auf die Techniker, kein langwieriges Gerangel um Ressourcen.

Sein Blick blieb auf dem zukünftigen Organigramm der schleswig-holsteinischen Kriminalpolizei hängen. Ganz rechts war ein Kästchen, in dem der Name einer neu einzurichtenden Einheit vermerkt war. Kein eigenständiges Kommissariat, vielmehr eine flexible Einheit für besondere Fälle. Die X-Einheit.

Andresen vermutete, dass der Bezeichnung keinerlei Bedeutung zukam. Wahrscheinlich war dem Innenministerium einfach nur noch kein passender Name für die Einheit eingefallen. Auch ging aus dem Organigramm nicht hervor, welche Aufgaben genau die X-Einheit überhaupt übernehmen sollte.

Er legte den Ordner beiseite, nahm sich Zettel und Stift und versuchte, seine Überlegungen zu Papier zu bringen. Das Klopfen an seiner Bürotür unterbrach ihn. Kregel kam herein und blickte ihn erwartungsvoll an.

»Und?«

»Und was?«

»Schafft es Bade? Du warst doch im Krankenhaus.«

»Ja, er kommt durch. Er hat keine schwereren Verletzungen erlitten.«

»Haben wir irgendeinen Anhaltspunkt?«

»Bades Frau«, antwortete Andresen. »Sie war trotz der Sorge um ihren Mann gesprächsbereit. Sebastian Bade muss gestern Abend irgendetwas erfahren haben, das ihn aus der Bahn geworfen hat. Laut Isabel Bade wirkte er im Verlauf des Abends überaus nervös. Heute Morgen hat er bereits gegen halb sechs die Wohnung verlassen. Ohne ihr den Grund dafür zu nennen.«

»Etwas erfahren haben?«, fragte Kregel. »Was meint sie damit?«

»Sie spekuliert, dass er einen Anruf oder eine E-Mail erhalten hat. Ich habe vorhin kurz mit Seelhoff gesprochen. Sein Team wird sich die Wohnung der Bades vorknöpfen, wenn sie mit den Praxisräumen fertig sind. Weißt du eigentlich, ob wir bereits das Auto von Bade gefunden haben?«

»Haben wir tatsächlich«, antwortete Kregel. »Es stand auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Maritim.«

»Habt ihr auch sein privates Handy gefunden? Oder vielleicht sogar sein Diensttelefon?«

»Einer von Haralds Leuten hat den Wagen untersucht. Hat er dir am Telefon nichts davon gesagt?«

»Nein, was denn?«

»Im Handschuhfach lag ein Handy. Offenbar älteren Jahrgangs. Für den Fall, dass er wirklich im Besitz zweier Mobiltelefone ist, schätze ich, dass es sich um sein Diensthandy handelt.«

»Und sein privates liegt irgendwo auf dem Grund der Ostsee«, murmelte Andresen.

»Gut möglich«, sagte Kregel. »Glaubst du, dass wir ein und denselben Täter suchen?«

»Daran habe ich überhaupt keinen Zweifel. Das ist auch genau der Grund, warum mich diese Sache gewaltig beunruhigt. Innerhalb von achtundvierzig Stunden schlägt der Täter zum zweiten Mal zu. Nur durch viel Glück hat sein zweites Opfer überlebt. Ich frage mich, ob es so weitergeht. Müssen wir vielleicht sogar den Strand von Travemünde absperren lassen?«

»Zwischen Martin Kramer und Dr. Sebastian Bade besteht zumindest nach meinen ersten Recherchen keinerlei direkte Verbindung«, sagte Kregel. »Aber wir müssen uns natürlich alles anschauen, was irgendwie wichtig sein könnte.«

»Und wir müssen uns die Frage stellen, ob Hannes Kramer und David Hille noch verdächtig sind«, sagte Andresen. »Es gibt derzeit zumindest keinen ersichtlichen Hinweis darauf, dass sie Sebastian Bade kannten.«

»Mit was für einem Täter haben wir es überhaupt zu tun?«, fragte Kregel. »Jemand, der seinen Opfern in einem Taucheranzug auflauert, sie würgt, ihnen Schläge verpasst und schließlich ertrinken lässt. Er könnte es erheblich einfacher haben, wenn er sie einfach nur umbringen will. Warum geht er stattdessen dieses Risiko ein?«

»Es wird mit Sicherheit eine Erklärung dafür geben, dass er so vorgeht«, antwortete Andresen. »Er wählt den Tatort ganz bewusst aus. Das Vorgehen ist keinesfalls zufällig, er verabredet sich höchstwahrscheinlich mit seinen Opfern. Ich bin mir sicher, dass er sie ganz gezielt aussucht. Wir müssen also dringend nach einer Verbindung zwischen Kramer und Bade suchen. Darin liegt die Lösung.«

Wieder klopfte es an Andresens Tür. Diesmal war es Julia.

»Frau Kramer ist da.«

Andresen runzelte die Stirn.

»Gabriele Kramer, Martin Kramers Mutter«, schob Julia zur Erklärung hinterher.

»Schick sie rein«, sagte Andresen. »Ben, fahr du zu Seelhoff in Bades Praxis. Versuch, irgendetwas zu finden, das uns weiterhilft. Patientennamen, E-Mails, was auch immer. Mir fällt gerade ein: Wie weit sind wir eigentlich mit Kramers Wohnung?«

»Seelhoffs Leute haben Spuren aufgenommen. Entscheidende Hinweise haben sie bislang allerdings nicht gefunden.«

»Verdammt«, fluchte Andresen. »Wir sollten auch bei ihm sämtliche Telefone und Computer checken.«

Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und eine Frau um die sechzig betrat energischen Schrittes den Raum. Sie wirkte aufgebracht, beinahe wütend. Von Trauer über den Verlust ihres Sohnes war nichts zu spüren.

»Frau Kramer, nehmen Sie doch bitte Platz.« Andresen zeigte auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch.

»Danke, ich stehe lieber. Außerdem hoffe ich, dass es nicht allzu lange dauert. Ich habe heute noch andere Termine.« Sie fuhr sich durch ihr halblanges dunkelblondes Haar und verschränkte die Arme vor ihrem Körper.

»Viel Spaß, ich geh dann mal«, sagte Kregel leise und verschwand mit einer mitfühlenden Grimasse.

»Zuallererst möchte ich mein Beileid zum Ausdruck bringen«, begann Andresen formal höflich. »Wir werden alles in unserer Macht Stehende unternehmen, damit wir den Tod Ihres Sohnes aufklären.«

»Hannes hat mir gesagt, dass Sie glauben, Martin sei ermordet worden. Stimmt das etwa?«

»Es gibt einige Anhaltspunkte, die dafür sprechen. Unsere Ermittlungen sind jedoch längst noch nicht abgeschlossen.«

»Schrecklich, wer macht denn so etwas?«

Andresen beobachtete Gabriele Kramer. Nicht nur, dass sie keine Trauer zeigte, ihre Empörung wirkte aufgesetzt. »Ich kann Ihnen im Augenblick nichts Konkretes zum Stand der Ermittlungen sagen. Aber erzählen Sie mir doch bitte mehr über Ihr Verhältnis zu Ihrem Sohn Martin.«

»Wissen Sie«, sagte Gabriele Kramer, »nach all dem, was in der Vergangenheit vorgefallen ist, fällt es mir wirklich schwer, Trauer zu zeigen. Martin hat mir in den letzten Jahren das Leben zur Hölle gemacht. Er wollte mir meine Existenz nehmen.«

»Ich habe bereits davon gehört«, sagte Andresen. »Wie konnte es so weit kommen?«

»Martin hat nie besonders gut mit Geld umgehen können. Er war ständig blank. Das müssen Sie wissen, um zu verstehen, was für ein Mensch er war. Richtig schlimm wurde es, als er auf die Schnapsidee gekommen ist, dieses Restaurant zu eröffnen. Dass die Banken ihm damals überhaupt Kredite gegeben haben, verstehe ich bis heute nicht.«

»Hatten Sie zuletzt überhaupt noch persönlichen Kontakt zu ihm?«

»Nur noch über unsere Anwälte. Ich habe Martin vor mehr als neun Monaten das letzte Mal gesehen.«

»Ihr Sohn Hannes ist ebenfalls nicht gut auf Martin zu sprechen. Erzählen Sie mir bitte über die Beziehung Ihrer Söhne zueinander.«

»Was soll ich schon dazu sagen? Bereits als Kinder haben sie sich nur geprügelt. So etwas wie Bruderliebe hat es zwischen den beiden nie gegeben.«

»Und in letzter Zeit? Es gab viel Streit zwischen ihnen wegen des Erbes, richtig?«

»Sie brauchen gar nicht um den heißen Brei herumzureden«, antwortete Gabriele Kramer genervt. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Hannes hat seinen Bruder aber nicht umgebracht, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.«

»Wo war er denn am Montagmorgen?«, fragte Andresen unbeirrt. »Wissen Sie das vielleicht?«

»Er war zu Hause, bei mir. Wir haben gegen halb acht gemeinsam gefrühstückt.«

Andresen nickte. Kregel hatte ihm berichtet, dass Hannes Kramer eine ähnliche Aussage getätigt hatte.

»Können Sie sich vorstellen, dass es in Martins Umfeld Menschen gegeben hat, die einen Grund gehabt hätten, ihn umzubringen? Was ist zum Beispiel mit seiner Frau?«

»Beatrice?« Gabriele Kramer klang überrascht. »Steht sie etwa unter Verdacht?«

»Antworten Sie bitte auf meine Fragen.«

»Soviel ich weiß, hatten sich die beiden schon lange nichts mehr zu sagen. Nach der Sache im vergangenen Jahr hat sich ihre Ehe nicht mehr erholt.«

»Welche Sache?«

Für einen kurzen Augenblick zögerte Gabriele Kramer. Sie schien zu realisieren, dass sie offenbar etwas Wichtiges preisgegeben hatte.

»Also, ich höre«, drängte Andresen.

»Nun, es ist so …« Gabriele Kramer hielt noch einmal inne. »Ich rede wirklich nicht gerne darüber, weil meine Schwiegertochter das Ansehen unserer Familie beschmutzt hat. Das werde ich ihr nie verzeihen.«

»Was hat sie gemacht?«

»Sie war schwanger.«

»Ich verstehe«, sagte Andresen.

»Nein, das tun sie nicht. Beatrice hat dieses Kind nämlich nicht bekommen. Sie hat es allerdings nicht auf tragische Weise verloren, sondern es sich vor einem halben Jahr wegmachen lassen.«

»Weil das Kind nicht von Martin war.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich weiß, dass Ihre Schwiegertochter eine Affäre gehabt hat«, antwortete Andresen nüchtern.

»Wissen Sie, Herr Kommissar«, sagte Gabriele Kramer bedächtig, »obwohl ich meine Probleme mit Martin hatte, muss ich sagen, dass er diese Frau einfach nicht verdient gehabt hat. Sie hat ihn jahrelang betrogen und ausgenutzt. Schamlos. Und als sie schließlich realisiert hat, dass das Restaurant nichts abwerfen wird, hat sie Martin ohne Skrupel fallen lassen. Und dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass sie Martin umgebracht hat.«

»Kennen Sie David Hille?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie wissen, dass Beatrice und Hille …?«

»Natürlich weiß ich das. Das Kind war doch von ihm. Ein einfacher Kellner, der unter Größenwahn leidet. Ich habe nie verstanden, weshalb Martin ihn nicht einfach rausgeschmissen hat. Wahrscheinlich hat er vor Beatrice gekuscht.«

»Moment«, sagte Andresen. »Sie behaupten also, Martin wusste davon, dass Beatrice und Hille eine Affäre hatten?«

»Davon gehe ich aus. Wir haben ja nicht miteinander gesprochen, aber das Ganze war doch ein offenes Geheimnis.«

»Woher wissen Sie so gut Bescheid, wenn Sie keinen Kontakt zu Martin hatten?«

»Hannes hat mich auf dem Laufenden gehalten. Er hat gelegentlich im ›Kramers‹ vorbeigeschaut.«

»Hat er Ihnen auch gesagt, dass das Kind von Hille gewesen ist?«

»Ja, von wem sollte es denn sonst gewesen sein?«

»Das könnte eine interessante Frage sein«, sagte Andresen. »Hätte Ihre Schwiegertochter tatsächlich ein Kind abtreiben lassen, das von ihrem Geliebten stammt?«

»Ich kann Ihnen da leider auch nicht weiterhelfen.« Gabriele Kramer nestelte unruhig in ihrer Handtasche und zog ein Handy hervor. »Ich würde jetzt gerne gehen. Alles, was ich weiß, habe ich Ihnen gesagt. Ich empfehle Ihnen, mit Beatrice zu sprechen. Danach wird Ihnen mit Sicherheit einiges klar werden.«

»Vielen Dank für den Hinweis.« Andresen verzog das Gesicht und verabschiedete sich von Gabriele Kramer. »Warten Sie«, sagte er, als sie sein Büro schon fast verlassen hatte.

»Ja?«

»Mich würde noch eine Sache interessieren.« Andresen musterte Gabriele Kramer. Sie wirkte resolut und machte noch immer nicht den Eindruck, dass der Tod ihres Sohnes Spuren hinterlassen hatte. »Machen Sie sich eigentlich gar keine Gedanken, wer Ihren Sohn umgebracht haben könnte?«

»Egal, was ich sage, Sie würden mir wahrscheinlich sowieso nicht glauben.«

»Das mag sein«, sagte Andresen. »Aber wenn Sie ernsthaft darüber nachdenken, was glauben Sie? Es muss Sie doch beschäftigen?«

»Alles, was ich sagen kann, ist, dass Hannes nichts mit der Sache zu tun hat. Es tut mir leid, aber mehr fällt mir dazu nicht ein. Und Vermutungen meinerseits bringen Sie ja auch nicht weiter.«

»Welche Vermutungen haben Sie denn?«

Gabriele Kramer schüttelte den Kopf und winkte ab.

»Glauben Sie, dass es Hille war?«, hakte Andresen nach.

»Es wäre zumindest vorstellbar.«

»Sagt Ihnen der Name Sebastian Bade etwas?«

»Der Gynäkologe?«

»Ja. Kennen Sie ihn?«

»Weshalb fragen Sie?«

»Sind Sie bei Bade in Behandlung?« Andresen ignorierte Gabriele Kramers Frage.

»Nicht mehr. Ich war nicht zufrieden mit ihm.«

»Weshalb nicht?«

»Finden Sie Ihre Frage nicht etwas zu indiskret? Es tut nichts zur Sache, er hat mir bei meinen Beschwerden nicht helfen können. Warum fragen Sie überhaupt nach ihm?«

»Schon gut, vergessen Sie es«, sagte Andresen. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


Andresen blieb noch einige Minuten hinter seinem Schreibtisch sitzen, dann stand er auf und verließ sein Büro. Er wollte mit Isabel Bade sprechen und einen Blick in die Wohnung der Bades werfen. Es gab eine Verbindung zwischen Bade und Kramer, da war er sich sicher.

Auf dem Gang traf er auf Finn Backhaus. Wie immer machte er einen entspannten Eindruck. Er trug ein weites T-Shirt, Shorts und Flip-Flops. Seine Haare versteckte er unter einem grellgrünen Fetzen Stoff, den er zum Piratentuch gefaltet hatte.

»Schon Feierabend?« Andresen warf Backhaus einen kritischen Blick zu.

»Besser«, antwortete Backhaus lächelnd. »Drei Wochen Urlaub. Eigentlich schon ab heute, aber durch die Sache mit Sebastian Bade dachte ich, es wäre gut, wenn ich euch noch ein wenig helfe. Du bist mich also erst ab nächster Woche los.«

»Wie bitte?«, fragte Andresen fassungslos. »Wer hat dir den Urlaub genehmigt?«

»Zeichner.«

»Zeichner? Was hat der denn damit zu tun?«

»Er hat mich eingestellt. Also habe ich mit ihm auch meine Urlaubstage abgesprochen.«

»Zeichner hat dich eingestellt? Ich dachte, Ida-Marie Berg hätte dich …«

»Sie saß dabei, hatte aber wohl schon nichts mehr zu sagen. ›Lame Duck‹ nennt man das wohl. Ein Glück, dass sie nicht mehr hier ist. Ich mochte sie nicht.«

»So, du mochtest sie nicht? Und warum nicht, wenn ich fragen darf?« Andresen versuchte, sich zu beherrschen. Jeder Satz, den Backhaus ausstieß, machte ihn wütender.

»Cool bleiben. Für dich war es doch das Beste, was passieren konnte. Andernfalls hättest du nie die Leitung bekommen.«

»Treib es nicht zu weit, Finn.« Andresen trat so nah an seinen jüngeren Kollegen heran, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Keine Ahnung, welche Strategie du hier fährst, aber bei mir kommst du damit nicht durch. Ich brauche Mitarbeiter, die teamfähig sind. Kollegen, die querschießen, haben hier nichts verloren.«

»Ich weiß schon, warum ich Bullen nie sonderlich gemocht habe«, sagte Backhaus. Seine Worte gingen in schallendem Lachen unter, sodass Andresen einen Moment an dessen Zurechnungsfähigkeit zweifelte. Er musste mit Zeichner sprechen, so konnte es jedenfalls nicht weitergehen.

»Ganz ruhig, Chef«, fuhr Backhaus fort, nachdem er sein Lachen abrupt gestoppt hatte. »Ich bin einer von euch und mache meinen Job so gut ich kann. Vielleicht bin ich etwas anders als die anderen, aber damit müsst ihr klarkommen.«

»Na prima«, sagte Andresen sarkastisch. »Ich hoffe, der Urlaub wird dich zum Nachdenken bringen.«

Er wandte sich ab und ging in Richtung Fahrstuhl. Backhaus murmelte etwas, das Andresen nicht verstand, und warf ihm ein Grinsen hinterher. Dann verschwand auch er.






MITTWOCH, 15 : 36 UHR

Die Wohnung der Familie Bade lag in unmittelbarer Nähe zum Drägerpark und entsprach exakt Andresens Vorstellungen. Aufwendig renovierte Holzdielen, hohe Decken, stuckverzierte Bordüren und eine geschmackvolle Einrichtung irgendwo zwischen gemütlichem schwedischen Landhausstil und nordischer Eleganz. Als Andresen Isabel Bade im Klinikum zum ersten Mal gesehen hatte, war trotz ihrer Trauer unschwer zu erkennen gewesen, dass sie Geschmack besaß.

Sie führte ihn in die Wohnung und bot ihm im Wohnzimmer einen Platz auf der modernen anthrazitfarbenen Couch an.

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Ein Glas Wasser wäre nett.«

»Selbstverständlich. Ich bin gleich wieder zurück.«

Andresen blickte Isabel Bade hinterher. Sie strahlte etwas aus, das in ihm den Beschützerinstinkt weckte. Am liebsten hätte er sie sofort in den Arm genommen, um sie zu trösten.

Er hörte Kinderstimmen, die aus einem der vielen Zimmer der Wohnung drangen. Sie klangen fröhlich und wild. Wahrscheinlich hatten die Kleinen noch nicht einmal realisiert, dass ihr Vater nur knapp dem Tode entkommen war.

Andresens Blick blieb an einem modernen Schreibtisch hängen, auf dem ein teuer aussehender Monitor stand. Obwohl er kaum Hoffnung hatte, etwas zu finden, wollte er unbedingt einen Blick in das E-Mail-Programm von Sebastian Bade werfen.

Er sah sich weiter um. Einige Familienfotos an der Wand zu seiner Rechten zeigten ein glückliches Paar mit zwei hübschen Kindern. Alles schien perfekt zu sein.

Der Dielenboden knarzte. Isabel Bade kam mit einem Tablett zurück, auf dem ein Krug Wasser und zwei Gläser standen. Vorsichtig stellte sie alles auf dem kleinen quadratischen Wohnzimmertisch ab.

»Entschuldigen Sie bitte, dass wir nicht ungestört sind. Auf die Schnelle habe ich keine Betreuung für die Kinder bekommen.«

»Das macht gar nichts«, erklärte Andresen. »Ich habe selbst zwei kleine Kinder. Ich weiß, wie das ist.«

»Tatsächlich? Und ich dachte immer, dass Kriminalkommissare kein glückliches Eheleben führen können. Aber der geschiedene einsame Wolf mit den Alkohol- und Frauenproblemen ist wohl nur ein Fernsehklischee.« Sie lachte ihn achselzuckend an und schenkte Wasser ein.

»Es wird vieles übertrieben dargestellt«, sagte Andresen und lächelte ebenfalls. Einen Moment lang war er versucht zuzugeben, dass sie nicht vollkommen unrecht hatte.

»Dr. Theißen hat mich vorhin angerufen«, sagte sie. »Sebastian ist wieder ansprechbar. Er ist zwar noch schwach, aber der Schockzustand hat bereits etwas nachgelassen. Er wird noch heute Abend auf Station verlegt. Sebastian ist ein Kämpfer, das weiß ich. In solchen Momenten merkt man erst, wie sehr man den anderen liebt.«

»Das freut mich sehr für Sie.« Die fürsorgliche Art, wie sie über ihren Mann sprach, berührte Andresen.

»Ich habe mir den ganzen Tag über den Kopf zerbrochen, wer Sebastian so etwas bloß antun konnte. Aber mir fällt beim besten Willen keiner ein. Wir hatten mit niemandem Streit, und Sebastian ist jemand, der sehr beliebt ist. Im Freundeskreis, bei den Nachbarn, aber auch bei seinen Patientinnen.«

»Uns geht es vor allem darum, eine Verbindung zwischen Ihrem Mann und Martin Kramer herzustellen. Haben Sie diesen Namen schon einmal gehört?«

»Ist das der Mann, der am Montag tot am Strand von Travemünde gefunden wurde?«

»Ja, wir haben es hier mit einem Mord zu tun. Und wir müssen davon ausgehen, dass es sich in beiden Fällen um ein und denselben Täter handelt. Also denken Sie bitte noch einmal genau nach, ob Ihr Mann irgendwann einmal den Namen Kramer erwähnt hat.«

»Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern«, sagte Isabel Bade. »Dass er ein Freund von Sebastian war, würde ich ausschließen, das hätte ich gewusst. Und ob er ihn beruflich gekannt hat, kann ich nicht sagen. Wir haben so gut wie nie über seine Arbeit gesprochen.«

»Ich würde mich gerne etwas hier umsehen«, wechselte Andresen das Thema. »Würden Sie mir dabei behilflich sein?«

»Natürlich. Was kann ich tun?«

»Mich interessiert vor allem der Computer. Wären Sie so nett, ihn hochzufahren und das E-Mail-Programm zu öffnen?«

»Haben Sie eigentlich einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragte Isabel Bade plötzlich.

»Sie stehen nicht unter Verdacht«, antwortete Andresen überrascht. »Wir suchen denjenigen, der Ihren Mann umbringen wollte. Und wir glauben, dass Eile geboten ist, damit der Täter nicht noch ein weiteres Mal zuschlägt. Außerdem sagten Sie heute Morgen selbst, Sie vermuten, dass jemand Kontakt zu Ihrem Mann aufgenommen hat.«

»Das stimmt. Aber mir ist trotzdem nicht ganz wohl bei der Sache. Es wäre Sebastian bestimmt nicht recht, wenn wir an seinen Computer gehen.«

»Wenn Sie ein Problem damit haben, werde ich den richterlichen Beschluss zur Durchsuchung in kürzester Zeit besorgen«, sagte Andresen etwas strenger.

»Schon gut, ich helfe Ihnen.« Sie schaltete den Computer ein und setzte sich auf den exklusiven Designerstuhl, der davorstand. Der Rechner war innerhalb weniger Sekunden hochgefahren. Andresen blickte Isabel Bade voller Neid über die Schulter, hatte er selbst zu Hause noch einen uralten, im Präsidium ausrangierten Computer stehen.

»Wundern Sie sich nicht, Sebastian benutzt noch immer seinen alten Nachnamen Meier in seiner privaten E-Mail-Adresse. Er hat bei unserer Heirat vor drei Jahren meinen Namen angenommen.«

Andresen richtete seinen Blick auf den Posteingang. Es wurden vier neue Nachrichten angezeigt. Allesamt von Onlineversandhändlern.

»Es würde mich überraschen, wenn Sie etwas finden. Ich kontrolliere ja ebenfalls regelmäßig unsere E-Mails. Mir ist seit gestern Abend nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«

»Darf ich mal?«

»Sicher.«

Andresen griff nach der Maus und berührte dabei für einen kurzen Augenblick Isabel Bades Hand. Im nächsten Moment trafen sich ihre Blicke. Er zögerte. Dann merkte er, dass sich sein Kopf ganz langsam in ihre Richtung bewegte. Andresen schloss die Augen und wartete darauf, dass sie ihn ohrfeigte. Das Klingeln des Telefons rettete ihn. Er riss die Augen auf und sah, wie Isabel Bade aufstand. Andresen überlegte nicht lange, setzte sich auf den Stuhl und fuhr mit der Maus über die eingegangenen E-Mails.

Tatsächlich nichts Auffälliges.

Drei private E-Mails bezüglich einer Geburtstagseinladung, weitere Versandbestätigungen von Onlinehändlern und eine Buchungsbestätigung für einen Tauchkurs von Isabel Bade. Keine Drohungen, kein Kontakt, der Sebastian Bade Anlass zur Unruhe hätte geben können.

Andresen scrollte in den E-Mails weiter nach unten. Zahllose Nachrichten, ohne auf die Schnelle auch nur den geringsten Hinweis zu finden. Auch im Ausgangsordner gab es nichts Auffälliges.

Nach einigen Minuten stand er auf und ging nachdenklich durch das Zimmer. Isabel Bade telefonierte noch immer. Selten hatte er eine Wohnung gesehen, die derart viel Harmonie ausstrahlte. Bis ins letzte Detail war sie durchgeplant, ohne dabei steril zu wirken. Es fühlte sich an, als kenne er die Wohnung bereits seit Jahren.

Andresen verließ das Wohnzimmer und betrat den Flur. Sah sich Fotos an, die an der Wand hingen. Die Kinder. Verwandte und Bekannte. CDs, die in Regalen standen. Pop, Rock, Mainstream. Rechnungen, die frei herumlagen. Onlineshops. Möbel, Kleidung, Bücher. Nichts Ungewöhnliches. Wonach sollte er bloß suchen?

Aus dem Hintergrund hörte er, dass Isabel Bade ihr Telefonat gerade beendet hatte.

»Fündig geworden?«, fragte sie.

»Wenn ich nur wüsste, wonach ich suchen soll«, antwortete Andresen. »Gibt es wirklich nichts, das Ihnen in letzter Zeit seltsam vorgekommen ist?«

»Sebastian ist beruflich unheimlich eingespannt. Er hat ja kaum Zeit für Privates. Ich weiß wirklich nicht, wer es auf ihn abgesehen haben kann.«

Andresens Blick blieb an der magnetischen Designerpinnwand, vor der Isabel Bade stand, hängen. Irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit gefangen genommen.

»Darf ich mal?« Er drängte sich an Isabel Bade vorbei und scannte die Pinnwand, an der allerhand Zettel an kleinen Magneten befestigt waren. Plötzlich fiel ihm etwas ins Auge. Das Logo des »Kramers« auf einem DIN-A5-Karton. Ein Gutschein für ein Essen zu zweit. »Woher haben Sie den?«

»Sebastian hat ihn mir letzten Monat zum Geburtstag geschenkt. Was ist denn damit?«

»Das ›Kramers‹«, sagte er leise. »Martin Kramer, das erste Opfer. Es war sein Laden.«

»Und was soll das bedeuten? Es muss sich um einen Zufall handeln. Sebastian lädt mich jedes Jahr in ein anderes Lübecker Restaurant ein, in dem wir noch nie zuvor waren.«

»Wissen Sie, wann und wo er den Gutschein gekauft hat?«

»Ich schätze mal, direkt im ›Kramers‹. Wann, kann ich nicht sagen. Er hat wie gesagt nie erwähnt, dass er diesen Martin Kramer kennt.«

»Möglich, dass es nichts zu bedeuten hat«, sagte Andresen. »Wir werden es überprüfen. Darf ich den Gutschein mitnehmen? Sie bekommen ihn selbstverständlich wieder.«

Isabel Bade nickte und lächelte.

Da war es wieder, dieses Schüchterne, beinahe Ängstliche, das ihn auf seltsame Art und Weise berührte. Er gab ihr zum Abschied die Hand und war für einen kurzen Moment erneut versucht, sie in den Arm zu nehmen. Dann besann er sich, wandte sich ab und verließ die Wohnung.


Andresen sah in den Himmel. Zum ersten Mal seit vier Wochen hatten sich mehr als nur ein paar Schleierwolken gebildet. Bedrohlich schoben sich große Quellwolken ineinander. Ambosse türmten sich auf.

Er wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als dass es endlich regnete und sich die Luft abkühlte. Sie war so unerträglich schwül, dass Schweiß aus jeder einzelnen Pore seines Körpers drang. Er beschloss, auf den Regen zu warten. Nass zu werden, die Gedanken zu ordnen und vielleicht ein wichtiges Puzzleteil freispülen zu lassen. Nur ein kleiner Spaziergang durch den Drägerpark, an der Wakenitz entlang, mit dem Blick auf die sieben Türme der Stadt. Das würde bestimmt helfen.

Für einen kurzen Augenblick spürte er einen kühlen Luftzug, der die Schweißperlen auf seiner Stirn trocknete. Erleichtert nahm er den Wind und das dumpfe Grollen aus der Ferne wahr. Als er die Uferkante der Wakenitz – dort, wo er vor vielen Jahren mit Ole die Enten gefüttert hatte – erreichte, sah er, dass die Blitze bereits über der Altstadt zuckten. Auf der aufgerauten Wasseroberfläche konnte er erste Regentropfen erkennen.

Er musste an Isabel Bade denken. Was besaß sie bloß, dass er sich plötzlich so zu ihr hingezogen gefühlt hatte? Strahlte sie womöglich etwas aus, das er vermisste? Vielleicht war es diese Fürsorge, wie sie ihrem Mann bedingungslos zur Seite stand, die ihn beeindruckt hatte. Mit Wiebke hatte er zu Beginn ihrer Beziehung Ähnliches erlebt. Sie waren sich nahe gewesen, alles zwischen ihnen hatte gestimmt. Doch als die kleine Marlene zur Welt gekommen und Wiebkes Tochter Emilie dauerhaft zu ihnen gezogen war, hatte ihre Beziehung erste Risse bekommen. Plötzlich hatten die Alltagsprobleme Einzug gehalten, und sie hatten kaum mehr Zeit füreinander gehabt. Missverständnisse, Streit um Kleinigkeiten, die schönen Momente waren immer seltener geworden.

Bislang war er es gewesen, der die Schuld für ihre Schwierigkeiten auf sich genommen hatte. Der Job, seine Unfähigkeit, über Probleme zu reden, Ida-Marie und letztlich auch die Tatsache, dass ihm der Umzug nach Brodten schwer zu schaffen gemacht hatte. Alles Gründe, die zu seinen Lasten gingen. Es gab kein Vertun, er war ein schwieriger Mensch, aber bei all ihren Krisen hatte niemals zur Diskussion gestanden, dass sich auch Wiebke in all den Jahren verändert hatte. Was lag ihr eigentlich noch an ihm? Wann hatte sie ihn zuletzt gefragt, wie er sich fühlte? Wann hatte sie ihn mal in den Arm genommen? Und wann war sie einfach nur für ihn da gewesen, wenn er sie gebraucht hatte? Er konnte sich nicht erinnern.

Ein lauter Donnerschlag durchbrach seine Gedanken. Erst jetzt bemerkte er, dass der Regen stärker geworden war. Wasser tropfte bereits von seiner Nasenspitze. Um ihn herum packten die Leute hektisch ihre Handtücher und Grillsachen ein.

Andresen blieb noch eine Weile stehen, bis auch das letzte Stück Stoff an seinem Körper durchnässt war. Die Eingebung, die zündende Idee, die er sich zum Fall erhofft hatte, war ihm nicht gekommen. Seine Gedanken waren stattdessen an Wiebke und ihrer gemeinsamen Zukunft hängen geblieben.

Er bückte sich nach einem flachen Stein und kreiste ihn einige Sekunden in der Hand. Dann ging er in die Knie und ließ ihn über die Wasseroberfläche springen. Zweimal titschte er auf, bevor er unterging. Früher hatte er mehr geschafft. Fünfmal, manchmal sieben- oder achtmal. Jetzt ging er unter, noch bevor er überhaupt Fahrt aufgenommen hatte.

Andresen wandte sich ab. Er hatte genug. Von der Hitze, dem Regen, dem Fall und der Situation mit Wiebke. Er sehnte sich nach Ruhe und dem Gefühl, geliebt zu werden. Raschen Schrittes ging er am Wasser entlang, bis der Weg nach links abbog und eine Steigung nahm. Früher war er hier im Winter mit Ole gemeinsam auf dem Schlitten hinuntergerodelt. Er senkte den Kopf, um dem mittlerweile peitschenden Regen auszuweichen. Blitze zuckten im Sekundentakt durch den verdunkelten Park.

Die matschigen Schritte, die Andresen plötzlich hinter sich hörte, näherten sich so schnell, dass er keine Chance hatte zu reagieren. Ein kräftiger Arm schlang sich um seinen Hals und drückte zu. So stark, dass er augenblicklich das Gefühl hatte, das Bewusstsein zu verlieren. Dann erst lockerte der Unbekannte den Griff.

Andresen gelang es, seinen Kopf für einen kurzen Moment zu wenden. Was er sah, machte ihn rasend vor Wut. Und doch überraschte es ihn nicht einmal. Es war Boris Roloff, der ihm aufgelauert hatte.

»Was willst du von mir?«, brachte er röchelnd hervor.

»Einiges klarstellen.«

»Endlich zugeben, dass du mein Haus abgefackelt hast? Dass du mir auflauerst, weil du dich an mir rächen willst? Nur zu, ich bin gespannt.«

Roloff ließ von ihm ab und trat einen Schritt zurück. Die beiden sahen sich schweigend an.

»Du hast mir den Polizeischutz verweigert, das werde ich nicht so schnell vergessen«, sagte Roloff. »Dadurch hast du mich in große Schwierigkeiten gebracht. Ich musste wieder abtauchen. Die Schläger von Schmitz, diesem kleinen miesen Arschloch, sind mir nämlich auf den Fersen. Und ich bin mir durchaus bewusst, dass sie vor nichts zurückschrecken werden.«

»Warum will bei mir bloß kein Mitleid aufkommen?«, fragte Andresen provokant.

»Mir ist egal, was du über mich denkst. Wichtig ist, dass du weißt, dass ich mit diesem Scheiß-Brand nichts zu tun habe.«

»Verdammt noch mal, Roloff, was soll das? Ich habe dich an dem Abend gesehen, als mein Haus abgebrannt ist. Und vor ein paar Tagen hast du den Schlüssel zu meiner alten Wohnung fallen gelassen, als wir dir auf der Travemünder Woche hinterhergelaufen sind. Rein zufällig oder was? Einfach so? Hör auf, mir diesen Mist zu erzählen. Ich werde dich drankriegen, so wie ich es schon vor ein paar Jahren hätte machen sollen.«

»Du hast nichts vom alldem verstanden, oder?«

»Wovon sprichst du?«

»Dass ich …« Roloff hielt inne. Er schüttelte den Kopf und zog sich weiter zurück. »Hast du den Brief nicht gelesen?«

»Welchen Brief?«

»Er war in dem Päckchen«, sagte Roloff, aber er hatte bereits realisiert, dass Andresen den Brief nicht gelesen hatte.

Andresen schwieg.

»Es gibt auch noch andere Menschen in dieser Stadt, die ein Problem mit dir haben. Ich weiß, wer tatsächlich hinter dem Brand steckt.«

Andresens Wut auf Roloff wurde immer größer. Er musste sich zusammenreißen, ruhig zu bleiben, um nicht auf ihn loszugehen. Aber insgeheim hatte er die Hoffnung, dass Roloff recht hatte und etwas wusste, das ihm weiterhelfen würde. »Ich glaube dir kein Wort«, sagte er dennoch.

»Warum sollte ich lügen? Es wäre nicht das erste Mal, dass ich dir geholfen habe, falls du dich erinnerst.«

»Natürlich erinnere ich mich«, antwortete Andresen. »Aber deine Narbe an der Stirn, die ich dir zugefügt habe. Und natürlich die Zeit im Knast. Du hättest einige Gründe, dich an mir zu rächen.«

»Diese Sachen liegen lange zurück«, sagte Roloff. »Ich bin nicht nachtragend. Außerdem war ich damals selbst nicht gerade zimperlich.«

»Das stimmt allerdings. Also, was willst du von mir?«

»Du sollst die Wahrheit erfahren. Ich weiß, wer dein Haus angezündet hat.«

»Was willst du als Gegenleistung?«

»Nicht immer so verbissen, Andresen. Du sollst mir nur einen kleinen Gefallen tun.«

»Einen kleinen Gefallen? Das hört sich alles andere als gut an.«

»Hör mir doch erst mal zu«, sagte Roloff. »Ich brauche lediglich ein paar Informationen.«

»Ich habe keinerlei Lust, mich auf diese Spielchen einzulassen.«

»Das ist wirklich tugendhaft, Andresen.« Roloff grinste süffisant. »Ich bin mir allerdings sicher, dass du wissen willst, wer es auf dich abgesehen hat. Überleg es dir.« Roloff entfernte sich lächelnd von Andresen und hob die Hand, um sich zu verabschieden. »Wir sehen uns.«

»Warte!« Andresen ging einige Schritte auf Roloff zu und fixierte ihn. Diesen widerlichen Kriminellen um etwas zu bitten, war eines der erniedrigsten Dinge, die er je getan hatte.

»Dass du so schnell schwach wirst, hätte ich gar nicht gedacht. Aber du tust das Richtige, glaub mir.«

In diesem Moment platzte Andresen doch der Kragen. Er wollte sich nicht länger provozieren lassen. Blitzschnell packte er Roloff am Kragen und drückte ihn zu Boden. Dann setzte er sich auf Roloffs Brustkorb. Auf dem feuchten Untergrund rutschten die beiden mehrere Meter den Abhang hinunter, doch es gelang Andresen, die Oberhand zu behalten. Er drehte Roloff auf den Bauch und drückte dessen Gesicht auf den nassen Asphalt.

»Jetzt wirst du mir mal zuhören, du kleiner Scheißkerl«, sagte er eindringlich. »Du bist der Allerletzte, mit dem ich irgendeinen Deal eingehen würde. Sag mir jetzt auf der Stelle, was du weißt, ansonsten werde ich dafür sorgen, dass du wieder in den Bau gehst. Schneller, als du dir vorstellen kannst.«

»Du hast nichts gegen mich in der Hand.« Roloffs Worte waren kaum zu verstehen. Sein Gesicht war mittlerweile mit Dreck verschmiert. »Du sollst mir lediglich bei einer Kleinigkeit helfen, dann erfährst du sofort den Namen, den du brauchst.«

»Nicht mal bei einer Kleinigkeit würde ich einem Typen wie dir helfen.« Andresen drückte sein rechtes Knie in Roloffs Nacken, bis er vor Schmerzen aufstöhnte. Dann ließ er von ihm ab und erhob sich. Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht und atmete schwer. »Solange ich Kriminalpolizist bin, werde ich versuchen, dich hinter Gitter zu kriegen. Vergiss das nie.«

Roloff raffte sich mühsam wieder hoch und grinste Andresen schräg an. »Du bist einfach viel zu korrekt. Sei einfach mal locker und vertrau mir.«

»Hör auf mit diesem Scheiß, Roloff«, sagte Andresen in ruhigem Tonfall. »Falls du es dir doch noch anders überlegst und du mir erzählen willst, wer es auf mich abgesehen hat, weißt du ja, wo du mich findest.« Andresen wandte sich ab, um nach Hause zu gehen.

»Moment!«, rief Roloff.

Abrupt drehte sich Andresen noch einmal um. Im nächsten Moment traf ihn Roloffs Faust so hart am Kinn, dass er zu Boden ging und benommen auf dem nassen Weg liegen blieb.
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»Wie siehst du denn aus?«

»Darf ich reinkommen?«

»Ida-Marie ist nicht da, falls du sie suchst«, antwortete Hansen mit hochgezogener Augenbraue.

»Deshalb bin ich nicht hier. Ich würde mich gerne duschen und meine Klamotten trocken föhnen.«

»Na los, komm rein. Brauchst du ein Pflaster?«

»Später«, antwortete Andresen. »Wo ist sie denn?« Er sah sich um. Hansens Wohnung sah bei Tageslicht noch schlimmer aus als in seiner Erinnerung. Überall stapelten sich Tüten, leere und volle Flaschen, Aschenbecher und Zeitungen. Es waren Unmengen alter Zeitungen und Zeitungsschnipsel.

»Keine Ahnung. Sie wollte noch ein paar Dinge regeln und dann in einigen Tagen wieder zurückkommen.«

»Zurück zu dir?«

»Nein, zurück zu euch. Sie will es noch einmal versuchen.«

»In ihrem Zustand halte ich das für keine sonderlich gute Idee. Hast du ihr das nicht ausgeredet?«

»Ich dachte, du kennst sie ganz gut.«

»Natürlich, das ist es ja. So wie ich sie von vorgestern Nacht in Erinnerung habe, wird sie nicht in der Lage sein, ihren Job auszuüben. Sie versucht, ihre Probleme mit Arbeit zu überspielen. Das ist einmal schiefgegangen und wird auch ein zweites Mal nicht funktionieren.«

»Weswegen bist du wirklich hier? Hat es vielleicht mit deinem Kinn zu tun?«

»Sieht es so schlimm aus?«

»Schlimmer.«

»Du musst mir eines versprechen«, sagte Andresen. »Wenn du das nächste Mal Boris Roloff siehst, bring ihn einfach um.«

Hansen sah ihn einige Sekunden regungslos an, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach. »Willst du mir etwa sagen, dass Roloff dir eine verpasst hat?«

»Ich meine es ernst. Dieser Typ ist und bleibt ein rotes Tuch für mich. Heute hatte ich die Chance, ihm sämtliche Knochen zu brechen. Ich ärgere mich, dass ich es nicht getan habe.«

»Reg dich ab, Birger. Du weißt, was ich von Roloff halte. Er ist ein Schweinehund, aber kein Mörder.«

»Warum können wir uns da eigentlich so sicher sein?«

»Roloff ist eine Pest, das ist unbestritten«, antwortete Hansen. »Und ich befürchte ernsthaft, dass er gefährlicher geworden ist. Er wird von allen Seiten bekämpft und hat so gut wie niemanden mehr, auf den er sich verlassen kann. Das macht ihn noch einsamer, als er ohnehin schon seit dem Tod seines Bruders ist. Und dennoch glaube ich nicht, dass er Kramer und Bade umgebracht hat. Es gibt nicht das geringste Motiv.«

»Selbst wenn er es war, er würde alles abstreiten. Genau wie die Brandstiftung. Angeblich weiß er allerdings, wer das Feuer gelegt hat.«

»Und?«

»Roloff fordert eine Gegenleistung.«

»Zu der du bereit bist?«

»Richtig, aber für Roloff setze ich bestimmt nicht meinen Job aufs Spiel.«

»Du bist also hier, weil ich dir helfen soll«, sagte Hansen lächelnd. »Ich bin gespannt.«

»Roloff will ein paar Informationen haben.«

»Was für Informationen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du weißt es nicht?«

»Ich muss von dir wissen, ob du bereit wärst, mir die Infos, die Roloff haben will, zu beschaffen, falls ich sie nicht selbst bekommen kann.«

»Du glaubst ihm also, dass er weiß, wer das Haus angezündet an?« Hansen blickte Andresen mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Keine Ahnung. Aber ich will jede Chance nutzen, um herauszubekommen, wer das getan hat.«

»Du weißt ja, dass ich so ziemlich alles mache …«

»… wenn die Kohle stimmt.«

»Schön, du hast es also verstanden.«

»Ich gehe davon aus, dass es für dich eine Kleinigkeit sein wird.«

»Das werden wir sehen.«

»Noch etwas«, sagte Andresen.

»Habe ich mir fast gedacht.«

»Um zu erfahren, welche Informationen er braucht, muss ich wissen, wo ich Roloff finden kann.«

»Wie seid ihr denn bitte auseinandergegangen?«, fragte Hansen laut lachend.

»Indem er mir eine verpasst hat. Witzig, oder?«

»Ich verstehe.«

»Also, kannst du das herausbekommen?«

»Kannst du dich noch an unseren ›Buthmanns‹-Abend am Montag erinnern?«

»Natürlich.«

»Dann weißt du, dass das nicht einfach für mich ist. Roloff bleibt selten länger als zwei Tage in ein und derselben Wohnung. Er schlüpft mal hier, mal da unter. Ich kann dir keine Garantie geben, aber denk dran, dass du weißt, wen du bezahlst. Wenn Kalle Hansen es nicht herausfindet, dann niemand.«

»Das wollte ich hören.« Andresen rang sich ein Lächeln ab, was ihm jedoch schmerzlich Roloffs Faustschlag in Erinnerung rief.

»Er hat dich ganz schön erwischt, was?« Hansen lachte noch immer. »Nimm das hier, dann geht’s dir besser.« Er hielt Andresen einen silbernen Flachmann hin und nickte ihm zu.

Andresen griff nach der kleinen Flasche, trank einen kräftigen Schluck und schüttelte sich im nächsten Moment. In der Flasche befand sich hochprozentiger Rum. »Knallst du dir zwischendurch etwa so ein Zeug rein?« Andresen wischte sich den Mund ab.

»Wenn’s sein muss«, antwortete Hansen amüsiert. »Jetzt stell dich nicht so an.«

»Ich habe noch eine weitere Bitte«, sagte Andresen plötzlich.

»So langsam wird es aber teuer für dich.«

»Wir sollten zwischen privaten Angelegenheiten und gesellschaftlicher Verantwortung unterscheiden. Jetzt geht es nämlich um Letzteres. Vielleicht kannst du mir doch noch bei unseren Ermittlungen helfen. Du kanntest Beatrice Kramer, aber was weißt du über Sebastian Bade?«

»Leider gar nichts, da muss ich dich enttäuschen. Bis heute hatte ich diesen Namen noch nie gehört. Das kann im Grunde nur eines bedeuten.«

»Und zwar?«

»Dass er ein unbeschriebenes Blatt ist«, antwortete Hansen. »Niemand mit krimineller Energie. Wenn du mich fragst, handelt es sich bei den Taten um banale Sachen.«

»Um banale Sachen? Wir reden immerhin über Mord und einen Mordversuch.«

»Das ist wirklich schlimm.« Hansen winkte müde ab. »Aber das meinte ich natürlich nicht. Ich wollte sagen, dass nichts Größeres dahintersteckt. Das Motiv für die Taten wird verhältnismäßig banal sein. Zum Beispiel Rache für einen persönlichen Konflikt. Das kann Jahre zurückliegen.«

»Das ist bislang auch unsere Theorie«, sagte Andresen nachdenklich. »Wir suchen nach einer Verbindung zwischen Kramer und Bade. Vielleicht müssen wir tatsächlich die Vergangenheit der beiden noch stärker durchleuchten. Weiter zurückgehen. Irgendwo gibt es womöglich sogar eine gemeinsame Vergangenheit.«

»Kommt Bade durch?«

»Wahrscheinlich wird er heute noch auf Station verlegt. Außer dass er unter Schock steht, hat er nicht viel abbekommen.«

»Was ist denn nun eigentlich deine Bitte an mich?«, fragte Hansen plötzlich. »Willst du mich zu deinem Chefermittler ernennen?«

»Es gibt nichts, was ich mir weniger vorstellen könnte als das«, antwortete Andresen mit ernster Miene. »Wenn ich mir ausmale, dass es bei uns im Präsidium dann so wie hier aussehen würde, wird mir ganz anders. Aber helfen kannst du mir trotzdem. Es geht um das ›Kramers‹. Würdest du dich bereit erklären, dich heute Abend ein wenig dort umzuhören?«

»Mit welchem Ziel?«

»Ich will wissen, was dort vor sich geht. David Hille ist jemand, mit dem wir uns beschäftigen. Er ist der Serviceleiter im ›Kramers‹. Vielleicht kannst du ihm auf den Zahn fühlen.«

»Hille?«, fragte Hansen überrascht. »Was soll er mit der Sache zu tun haben?«

»Du kennst ihn?«

»Beatrice hat mir von ihm erzählt.«

»Du hast mich im ›Buthmanns‹ also angelogen?«

»›Angelogen‹ würde ich nicht gerade sagen, aber ich hatte meine Gründe, dir nichts über Beatrice und Hille zu erzählen.«

»Was für Gründe denn bitte?«, fragte Andresen aufgebracht. »Hast du etwa auch mal was mit ihr gehabt?«

»Ich muss mich für gar nichts rechtfertigen«, sagte Hansen mit ernster Stimme. »Ich habe vor elf Jahren entschieden, Privatdetektiv zu werden, weil ich keine Lust mehr hatte, mir Dinge vorschreiben zu lassen, hinter denen ich nicht stehe. Von Personen, die ich zum Kotzen fand. Als privater Ermittler arbeite ich anders als du. Ich bin unabhängig und frei. Zum Glück kann ich mir aussuchen, welche Aufträge ich annehme und was mir zu heikel oder unseriös ist. Wobei ich zugeben muss, das ich schlecht Nein sagen kann.« Hansen grinste schräg. »Das Wichtigste aber ist, dass ich ausschließlich für meine Klienten arbeite. Ich gebe keine Informationen doppelt heraus und halte mich an Absprachen. Entweder du akzeptierst das, oder du kannst gehen. Und zwar sofort.«

»Auf wessen Seite stehst du, Kalle? Wenn Hille und Beatrice Kramer etwas mit dem Mord zu tun haben, solltest du dir gut überlegen, ob du weiterhin Informationen zurückhalten willst.«

»Drohst du mir jetzt etwa?«

»Ich will diesen verdammten Fall lösen, verstehst du das denn nicht? Und ich will jetzt endlich von dir hören, was du weißt.«

»Beatrice hat nichts mit der Sache zu tun, darauf verwette ich meinen Allerwertesten. Was mit diesem Hille ist, weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht.«

»Würdest du denn nun heute Abend ins ›Kramers‹ gehen, wenn ich dich bitte?«

»Warum ich?«

»Weil bei dir niemand Verdacht schöpft. Uns kennt man dort. Du bist perfekt für den Job und weißt genau, welche Fragen zu stellen sind.«

»Job, sagst du?«

»Wie viel verlangst du?«

»Fünfhundert.«

»Zweihundert.«

»Dreihundert und die Getränke für den Abend.«

»Zweihundertfünfundsiebzig all-inclusive. Letztes Wort.«

Hansen blickte Andresen schweigend an. Er schien mit sich zu ringen.

»Also, was ist?«

»Dreihundert all-inclusive.«

»Kalle Hansen«, sagte Andresen leise. »Du bist der größte Schweinehund, den ich kenne.«






MITTWOCH, 20 : 14 UHR

»Hast du einen Moment Zeit?« Andresen blieb in der Küchentür stehen und beobachtete seinen Sohn, der den Kühlschrank nach etwas Erfrischendem durchsuchte.

»Das hört sich aber mal stark nach einem Vater-Sohn-Gespräch an. Alle Jahre wieder.« Ole drehte sich zu seinem Vater um und öffnete eine Flasche Eistee. »Was liegt denn so Wichtiges an?«

»Erst einmal würde mich interessieren, wie es dir geht. Ich kriege so wenig mit von dir.«

»Wie es mir geht?«, fragte Ole. »Wie soll es mir denn gehen? Ich arbeite viel, stottere meine Schulden ab und versuche, mich hier einzuleben.«

»Du versuchst es?«

»Na ja, es ist schon eine neue Situation für mich, plötzlich nicht mehr allein zu leben und mich wieder anpassen zu müssen. Das waren immerhin sieben Jahre, die ich weg war.«

»Sieben Jahre«, wiederholte Andresen kopfschüttelnd. Ole war gerade mal achtzehn gewesen, als er von zu Hause ausgezogen war. Kurz nachdem Rita ihn verlassen hatte. Er hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, nur im Ansatz zu wissen, was Ole in den vergangenen sieben Jahren erlebt hatte. Die wenigen Treffen zwischen ihnen waren überschattet gewesen von unausgesprochenen Vorwürfen, schlechtem Gewissen und einer gegenseitigen Distanz, mit der Andresen schwer zu kämpfen hatte. Weil er wusste, dass er allein die Schuld an ihrem gestörten Verhältnis trug.

»Ich überlege, ob ich beruflich so weitermachen will wie bislang«, sagte Andresen plötzlich.

»Weshalb denn das? Du bist doch gerade erst befördert worden.«

»Ich will mehr für euch alle da sein. Mich um die Kleinen kümmern, aber auch mit dir mehr Zeit verbringen. Vielleicht finde ich eine Stelle bei der Kripo, die mich weniger in Anspruch nimmt.«

»Papa, wie oft hast du das in den letzten zwanzig Jahren eigentlich schon versprochen?« Ole lächelte und winkte ab. »Ich habe das Gefühl, dass sich hier alle damit arrangiert haben, dass du selten zu Hause bist. Es würde schon reichen, wenn du zumindest in der wenigen gemeinsamen Zeit den Kopf frei hättest. Kümmere dich vor allem um Wiebke und die Mädchen. Ich komme allein klar. Das musste ich mein halbes Leben lang.«

»Ich weiß, dass ich meine Fehler leider nicht mehr rückgängig machen kann, aber ich kann trotzdem versuchen, mich zu ändern.«

»Lass gut sein, Papa.«

Andresen grummelte etwas Unverständliches. Er fühlte sich durch Oles Ablehnung angegriffen. »Seit wann hast du eigentlich wieder Kontakt zu deiner Mutter?«, fragte er unvermittelt.

»Was soll die Frage?«

»Das weißt du ganz genau. Ich habe gestern mit ihr gesprochen.«

»Und?«

»Sie hat mir erzählt, dass sie wieder geheiratet hat. Und auch, dass du Bescheid weißt. Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Weil ihr das unter euch klären sollt. Ich mische mich da nicht ein. Außerdem hat Mama mir schon vor Wochen gesagt, dass sie mit dir sprechen will.«

»Vor Wochen? Wie lange weißt du es denn schon?«

»Seit Ostern.«

»Du weißt seit knapp vier Monaten, dass Mama wieder geheiratet hat, und sagst mir nichts? Was soll ich davon bloß halten?«

»Ich war sogar auf der Hochzeit der beiden«, sagte Ole achselzuckend. »Eine kleine Feier, hauptsächlich mit Marks Verwandten.«

»Mark«, sagte Andresen leicht verächtlich. »Was ist er für ein Typ?«

»Er ist nett.«

»Nett? Ich fand ihn ziemlich arrogant, aber mich geht das ja ohnehin nichts an.«

»Richtig, es geht dich nichts an. Ich mag ihn jedenfalls, er ist genauso nett wie Wiebke. Und du solltest dich mit deinen Vorurteilen einfach zurückhalten. Mama hat jedenfalls nie etwas Negatives über Wiebke gesagt.«

»Redest du schon seit Längerem wieder mit ihr?«

»Hast du ein Problem damit?«

»Natürlich nicht, aber ich hätte mich einfach gefreut, wenn du mir davon erzählt hättest. Du warst sehr sauer auf sie, als sie damals gegangen ist. Und wie du weißt, war das zwischen Mama und mir in den letzten Jahren nicht gerade einfach. Ich will nicht, dass hinter meinem Rücken –«

»Warum ist dir das so wichtig?«, unterbrach Ole seinen Vater. »Niemand redet hinter deinem Rücken. Außerdem bin ich dir keine Rechenschaft schuldig, wann und wie oft ich mit meiner Mutter spreche. Ich lebe jetzt seit einem halben Jahr zumindest zeitweise hier mit dir unter einem Dach, und trotzdem haben wir nicht ein einziges Mal in Ruhe miteinander gesprochen. Wie kannst du es dann allen Ernstes wagen, mir zu verbieten, mit Mama Kontakt zu haben?«

»Das habe ich doch gar nicht getan.«

»Ich verstehe Wiebke allmählich immer besser«, sagte Ole plötzlich.

»Was soll das denn jetzt?«, fragte Andresen überrascht. »Worauf willst du hinaus?«

»Sie koppelt sich von dir ab, ganz einfach«, antwortete Ole. »Ich sehe doch auch, wie sie beginnt, wieder ihr eigenes Leben zu führen. Die Kinder werden älter, sie hat keine Lust mehr, nur die Hausfrau zu spielen. Und wahrscheinlich hat sie, was dich angeht, inzwischen auch längst resigniert. Nimm es mir bitte nicht übel, aber es ist nun mal die Wahrheit.«

Andresen suchte nach den passenden Worten, er wollte die Sätze seines Sohns so nicht stehen lassen. Doch nichts fiel ihm ein, das nicht wie eine jämmerliche Entschuldigung geklungen hätte. Eine Entschuldigung für etwas, das nicht zu entschuldigen war. Ole hatte das ausgesprochen, was alle in seiner Familie über ihn dachten.

»Danke, Ole«, sagte er nach einer Weile des Schweigens. »Das meine ich ernst. Du schaffst es tatsächlich immer wieder, mir die Augen zu öffnen.«

»Leider fallen sie dir aber auch immer wieder zu«, entgegnete Ole kühl.

Andresen lächelte schief. Dann verließ er die Wohnküche und ging die Treppe ins erste Stockwerk hoch. Er musste dringend mit Wiebke reden. Um zu retten, was noch zu retten war. Wieder einmal.






DONNERSTAG, 00 : 05 UHR

Als sich die Fahrstuhltür öffnete, atmete er tief durch. Was er vorhatte, war riskant, aber dennoch unabdingbar geworden.

Sebastian war schon damals ein zäher Kerl gewesen. Er erinnerte sich genau daran, wie sie bei seinen Eltern im Garten auf den Apfelbaum geklettert waren und er plötzlich den Halt verloren hatte. Knapp fünf Meter war Sebastian hinuntergefallen, ohne dass er sich auch nur den kleinen Zeh gebrochen hatte. Er war aufgestanden, hatte sich einmal kräftig geschüttelt und war erneut auf den Baum hinaufgestiegen.

Fast dreißig Jahre waren seitdem vergangen. Sie waren noch Kinder gewesen. Damals hatte er Sebastian bewundert, obwohl Malte ihn gewarnt hatte, er solle sich vor ihm in Acht nehmen. Sebastian sei nicht immer der nette, umgängliche Typ, der er vorgab zu sein. Er hatte nie so richtig verstanden, was Malte damit gemeint hatte. Bis zu diesem verfluchten Tag im Sommer 1994.

Obwohl er die Medikamente schon vor einiger Zeit abgesetzt hatte, fühlte es sich in diesem Moment wieder einmal so an, als laufe er durch eine nicht enden wollende Nebelbank. Wie ein Meer aus Watte, in dem er verzweifelt versuchte, nicht unterzugehen. Er verteufelte diese Dreckspillen, mit denen sie ihn damals ruhiggestellt hatten. Nach und nach hatten sie sein Gedächtnis zerfressen. Malte existierte größtenteils nur noch in losen Erinnerungsfetzen. Selbst das, was damals vor zwanzig Jahren an diesem heißen Sommertag geschehen war, war in all den Jahren verblasst. Ihm gelang es kaum noch, sich die Ereignisse von damals vor Augen zu führen.

Sebastian hatte sich am Morgen bewiesen, hatte sich unter Wasser behaupten können und mit letzter Kraft zurück an Land gekämpft. Er war ein zäher Kerl, auch heute noch. Am Nachmittag war er von der Intensivstation auf Station verlegt worden. Es ging ihm besser, hieß es. Spätestens am Montag würde er das Krankenhaus verlassen können. Im Endeffekt hatte er Glück im Unglück gehabt: Sebastian hatte einen heftigen Schock erlitten und war bislang noch nicht vernehmungsfähig gewesen.

Er musste vorsichtig sein. Auch wenn zu dieser Uhrzeit die Flure im Klinikum verwaist und die wenigen Nachtschwestern beschäftigt waren, versuchte er, sich in jedem Augenblick daran zu erinnern, dass er unter keinen Umständen gesehen werden durfte. Dass er überhaupt das Risiko, hierherzukommen, hatte eingehen müssen, war ihm alles andere als recht.

Kurz bevor er das Krankenzimmer, in dem Sebastian lag, erreicht hatte, blieb er stehen und blickte sich um. Niemand war zu sehen. Die Flurbeleuchtung war bereits in den Nacht-Modus geschaltet und hüllte den Gang in ein beruhigendes Halbdunkel.

Vorsichtig öffnete er die schwere Metalltür des Zimmers. Nur einen Spalt, gerade so weit, dass er einen Blick hineinwerfen konnte. Sofort zuckte er zusammen und zog die Tür wieder zu. Sebastian lag nicht allein in dem Raum. Davon hatte niemand etwas gesagt. Er ärgerte sich und stieß einen leisen Fluch aus, schließlich hätte er es wissen können.

Noch einmal schob er die Tür auf und versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Der Mondschein war so hell, dass er selbst durch die dicken Vorhänge ins Zimmer fiel. Er half ihm dabei, zumindest Umrisse auszumachen. Keine Bewegungen, keine Stimmen. Die Köpfe der beiden Personen ruhten regungslos auf ihren Kissen.

Er zögerte. Ihm war bewusst, dass es nicht lautlos über die Bühne gehen würde. Aber was, wenn der andere Patient aufwachte?

Er verwarf seine Zweifel und schlüpfte leise ins Zimmer hinein. Ihm blieb keine andere Wahl, er musste es tun. Auf Zehenspitzen gehend, tastete er sich an der Wand entlang, bis er die kalte Stange eines Metallbettes zu fassen bekam. Dank des Mondscheins konnte er erkennen, dass es das Bett von Sebastian war. Beim Anblick der Silhouette seines Kopfes hatte er keinerlei Zweifel mehr. Nase, Stirn und Haare ließen keinen anderen Schluss zu. Er tastete sich weiter in Richtung Kopfende. So langsam, dass nicht einmal er selbst seine eigenen Bewegungen hören konnte.

Sebastian atmete gleichmäßig und leise. Erst jetzt bemerkte er, dass ein leichtes Schnarchen durch den Raum drang. Es kam von dem Mann im hinteren Bett. Auch er schien fest zu schlafen.

Ihm kam ein seltsamer Gedanke. Die Vorstellung, dass Sebastian keinerlei Todesqualen würde leiden müssen, störte ihn. Einfach einzuschlafen und nicht mehr aufzuwachen, derart friedlich zu sterben, das hatte er nicht verdient. Und doch war es alternativlos. Er musste ihn umbringen, bevor der Schockzustand nachließ und Sebastian womöglich noch zu reden begann.

Vorsichtig griff er unter sein T-Shirt und zog das kleine, feste Kissen hervor. Es hatte seiner Mutter gehört. Nach ihrem Tod vor ein paar Jahren war es einer der wenigen Gegenstände gewesen, die er aus ihrer Wohnung mitgenommen hatte. Als sie Kinder gewesen waren, hatten Malte und er am Esstisch immer auf diesen Kissen gesessen. Seine Mutter hatte lediglich das von Malte aufbewahrt. So wie sie fast alles von seinem Bruder behalten hatte.

Er verlangsamte seinen Atem und fokussierte die Sinne. Alles verlief nach Plan. Keinerlei beunruhigende Geräusche. Weit und breit nichts und niemand, der ihn stören würde.

Er nahm das Kissen in beide Hände und hielt es über Sebastians Kopf. Für einen Moment schloss er die Augen. Der Sommer 1994. Einen kurzen Augenblick lang war alles wieder da. Die Hitze. Der Strand. Das Meer. Christine.

Doch wie so oft in all den Jahren zuvor gelang es ihm auch in diesem Moment nicht, die Bilder in die passende Reihenfolge zu setzen. Nichts ergab einen Sinn, weil wichtige Details in seiner Erinnerung fehlten. Er konnte sie einfach nicht abrufen.

Am Ende sah er wie immer das Bild seines toten Bruders vor sich. Er lag am Strand. Seine Wangen und Lippen blau, die Augen hervorgetreten. Der Bauch voll mit Wasser. Ärzte, die sich fassungslos von ihm abwendeten. Jemand, der eine Decke über Malte legte und ein kaum verständliches Gebet sprach …

Er schrak zusammen. Der Mann im hinteren Bett hatte gerade leise gehustet. Wahrscheinlich hatte er sich nur an seiner Spucke verschluckt. Dennoch war es eine Warnung an ihn. Mit einem Mal hatte er es eilig. Er wollte endlich hinter sich bringen, was am frühen Morgen noch fehlgeschlagen war. Mit Wucht presste er das Kissen auf Sebastians Gesicht. Dann wartete er.

Die Sekunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Sebastian zeigte keinerlei Reaktion. Es überraschte ihn, hatte er doch erwartet, dass er sich zur Wehr setzen würde. Um sein Leben kämpfte. Doch nichts davon war der Fall. Er schlief einfach weiter.

Er wartete. Mehrere Minuten.

Erst als er sich absolut sicher war, dass Sebastian nicht mehr atmete, ließ er von ihm ab. Er hatte gehofft, dass sich das befreiende Gefühl diesmal sofort einstellen würde. Bei Martin hatte er erst nach mehreren Stunden so etwas wie Genugtuung empfunden. Insgesamt aber weit weniger, als er sich in seinen Gedanken ausgemalt hatte. Und auch in diesem Moment überwog die Leere in seinem Kopf. Keine stille Freude, aber auch kein Gefühl von Reue. Einfach nur Leere.

Mit einem raschen Griff an die Halsschlagader vergewisserte er sich noch einmal. Sebastian war tot. Er nahm das Kissen und steckte es zurück unter sein T-Shirt. Dann wandte er sich um und ging in Richtung Zimmertür. Diesmal achtete er nicht darauf, möglichst leise zu sein. Ein Fehler.

»Wer sind Sie?«

Augenblicklich ließ er die Türklinke los und fuhr herum. Im Halbdunkel konnte er erkennen, dass sich der Mann im hinteren Bett aufgerichtet hatte und ihn mit aufgerissenen Augen ansah.

»Was haben Sie hier zu suchen?«

Er wandte sich ab und schwieg. Was blieb ihm auch anderes übrig. Er musste ruhig bleiben, die Situation mit kühlem Kopf bewältigen.

»Hören Sie, ich werde die Nachtschwester rufen, wenn Sie mir nicht sofort sagen, wer Sie sind.«

»Das brauchen Sie nicht«, sagte er, den Blick noch immer auf die Zimmertür gerichtet. »Ich werde es Ihnen verraten, falls Sie einen Moment Zeit haben.«

»Was gibt es denn da so lang zu erklären? Sind Sie ein Angehöriger von Herrn Bade, oder arbeiten Sie hier?«

»Weder noch.« Langsam wandte er sich um und näherte sich dem hinteren Bett. Als er noch etwa einen Meter entfernt war, griff er erneut unter sein T-Shirt und zog das Kissen hervor. Dann trat er ans Kopfende des Bettes.






DONNERSTAG, 05 : 11 UHR

Das grellrote Licht des Blitzers, das durch die Nacht zuckte, war Andresen in diesem Moment vollkommen egal. Er raste mit hundertfünfzig auf der B 75 durch Kücknitz und entschied erst im letzten Augenblick, den Weg durch den Herrentunnel anstatt die Autobahn in Richtung Klinikum zu nehmen.

Die Cockpituhr zeigte elf Minuten nach fünf. Es graute ihm bei dem Gedanken daran, dass es erneut ein unerträglich heißer Tag werden würde. Schon jetzt zeigte die Digitalanzeige im Auto dreiundzwanzig Grad an. Andresen kurbelte das Fenster herunter und griff neben sich nach einer Flasche Wasser.

Der Anruf aus dem Präsidium lag jetzt eine knappe halbe Stunde zurück. Wiebke hatte ihn wecken müssen, als sein Handy geklingelt hatte. Viel hatte er nicht verstanden, als er sich verschlafen gemeldet hatte. Doch die wichtigste Aussage des jungen Kollegen der Schutzpolizei war unmissverständlich gewesen.

Sebastian Bade war tot.

Die Ursache schien noch unklar zu sein, alles deutete jedoch darauf hin, dass Bade erstickt worden war. Der Kollege am Telefon hatte gesagt, dass es sehr wahrscheinlich sei, dass er eines nicht natürlichen Todes gestorben war. Schließlich hatte es in dieser Nacht noch einen weiteren, ganz ähnlichen Todesfall im Klinikum gegeben.

Andresen steuerte seinen Volvo durch den von matten gelben Lichtern beleuchteten Herrentunnel. Der Gedanke an Isabel Bade und ihre Trauer beschäftigte ihn, seit er vom Tod ihres Mannes erfahren hatte. Doch in diesem Augenblick glitten seine Gedanken ab. Er erinnerte sich an den gestrigen Abend, er war unglaublich intensiv gewesen. Es hatte noch eine Weile gedauert, ehe er den Schock durch Roloffs plötzliches Auftauchen und den Faustschlag verdaut hatte. Bier und Zigaretten bei Hansen hatten ihm geholfen.

Roloffs angebliches Wissen um denjenigen, der sein ehemaliges Haus angezündet hatte, ließ ihm dennoch keine Ruhe mehr. Genau wie die Schmerzen an seinem Kinn. Roloffs Faust hatte ihn so unglücklich getroffen, dass er große Probleme hatte, seinen Unterkiefer zu bewegen.

Das Gespräch mit Ole hatte ihn wachgerüttelt. Mal wieder war es seinem Sohn gelungen, ihm klarzumachen, dass er in seiner Vaterrolle versagt hatte. Zu widersprechen wäre sinnlos gewesen. Ole hatte recht. Auch mit dem, was er über Wiebke gesagt hatte. Wenn er so weitermachte, würde er sie verlieren. Genau wie er Rita damals verloren hatte.

Dass sie sich bereits von ihm löste, war offensichtlich. Ihr neuer Job, die Idee, einige Tage in der Woche in Kiel zu arbeiten und die Kinder bei ihrer Mutter zu lassen, die souveräne Art, wie sie in letzter Zeit ihm gegenüber auftrat – Anzeichen, die deutlicher nicht hätten sein können.

Wiebke und er hatten anschließend bis tief in die Nacht zusammengesessen. Endlich hatten sie Zeit füreinander gefunden, längst Überfälliges zwischen ihnen zu klären. Sie hatten viel gelacht und manchmal auch geweint, sich in den Armen gelegen und geküsst. Aber auch gestritten. Sie hatten sich gegenseitig klargemacht, was ihnen an dem anderen lag. Aber auch, was ihnen fehlte. Was sie sich voneinander wünschten. Wie sie sich die gemeinsame Zukunft vorstellten.

Alles, was in den letzten Jahren zwischen ihnen beiden geschehen war, hatten sie zur Sprache gebracht. Manches auch ohne Rücksicht auf die Gefühle des anderen. Nur eine Sache hatte er ausgeklammert. Etwas, für das er sich schämte. Sich im Grunde sogar hasste. Doch er wusste, dass er Wiebke seine Affäre mit Ida-Marie niemals würde beichten können.

»Ein Euro fünfzig.«

Andresen schrak zusammen und realisierte erst jetzt, dass er bereits bis ans Kassenhäuschen der Mautstation vorgefahren war. Er kramte das passende Geld aus seiner Hosentasche, streckte seinen Arm aus dem geöffneten Fenster und drückte es dem verschlafen aussehenden Mann in die Hand.

Als sich Sekunden später die Schranke öffnete, nahm Andresen das mobile Blaulicht vom Beifahrersitz, setzte es aufs Autodach und drückte das Gaspedal durch.


»Halt! Nicht berühren.«

Andresen fuhr herum und blickte Harald Seelhoff in die Augen. Er trug wie üblich seinen weißen Schutzanzug, der, wie die Schweißperlen auf Seelhoffs Stirn verrieten, nicht besonders atmungsaktiv zu sein schien.

»Wir müssen die Spuren am Fahrstuhl noch sicherstellen. Gut möglich, dass der Täter ihn benutzt hat, um in den vierten Stock hochzufahren.«

»Habt ihr denn schon irgendetwas gefunden?«

»Nichts Außergewöhnliches«, antwortete Seelhoff. »Der Täter war vorsichtig und muss sich ausgekannt haben. Die wenigen Schuhspuren, die wir bislang gefunden haben, deuten darauf hin, dass er den Fahrstuhl benutzt und zielgerichtet das Zimmer 453 aufgesucht hat.«

»Dann nehme ich wohl besser mal die Treppe«, sagte Andresen und nickte Seelhoff zu.

»Mach das, dort haben wir die Spuren bereits sichergestellt.«

»Ich dachte, er hat den –«

»Als er das Gebäude verlassen hat, hat er die Treppe genommen. Leider verlaufen sich die Spuren hier unten. Sie sind einfach zu schwach. Ich bin dennoch froh, hier unten zu sein. Die Stimmung da oben halte ich nicht aus. Bades Frau hatte vorhin einen Nervenzusammenbruch. Und eben ist auch die Familie von dem anderen Opfer eingetroffen. Zum Glück waren wir mit der Sicherung der Spuren in dem Zimmer bereits fertig.«

Andresen schloss für einen kurzen Moment die Augen und seufzte. Die Konfrontation mit den Angehörigen der Opfer war vielleicht der schlimmste Part seines Jobs. Angespannt ging er die Treppe bis in den vierten Stock des Universitätsklinikums hoch.

Ben Kregel saß mit einem Becher Kaffee in der Hand auf einem Stuhl vor Zimmer 453. Zwei Techniker sicherten Spuren auf dem Fußboden und an der Wand des Flurs. Aus dem Zimmer drangen leise Stimmen auf den Gang.

»Die Ärzte«, sagte Kregel leise. »Sie wollen die beiden bereits in die Leichenhalle verlegen lassen.«

»Ich würde sie mir gerne noch ansehen.«

»Lohnt sich nicht«, sagte Kregel. »Sie sehen aus, als würden sie schlafen. Der Täter muss sehr behutsam vorgegangen sein.«

»Wer ist der andere Tote?«

»Ulf Bartels, achtunddreißig Jahre alt, Landwirt. Er ist letzte Woche mit dem rechten Fuß unter seinen Trecker geraten.«

»Also ein Zufallsopfer?«

»Sieht ganz danach aus. Vielleicht ist er wach geworden, als der Täter Bade das Kissen aufs Gesicht gedrückt hat.«

»Haben wir das Kissen?«

»Seelhoff schließt die Bettwäsche der beiden aus. So wie die Opfer in ihren Betten gelegen haben, muss der Täter ein anderes Kissen benutzt haben.«

»Wir hätten es wissen müssen«, sagte Andresen leise.

»Was meinst du?«

»Dass sich Sebastian Bade in Gefahr befindet. Er musste sterben, damit er nicht redet.«

»Du meinst also, wir hätten dieses Zimmer bewachen lassen sollen?«

»Ja, das meine ich.« Andresen wandte sich ab und ging ziellos auf dem Gang hin und her. »Wo gibt’s den Kaffee?«

»Hinten rechts im Aufenthaltsraum.«

»Danke.«

Andresen ging nachdenklich über den Flur. Als er den nüchtern eingerichteten Aufenthaltsraum betrat, verfluchte er seine Entscheidung, sich einen Kaffee zu ziehen, sofort. Als hätten sie nur auf ihn gewartet, um von ihm eine Erklärung zu erhalten, saßen die Familienangehörigen von Sebastian Bade und Ulf Bartels aufgereiht auf den kargen Stühlen. Isabel Bade hockte zusammengekauert mit einer Decke über den Beinen auf einem Stuhl. Eine ältere Frau hatte den Arm um sie gelegt.

Einen Augenblick lang war Andresen versucht, wieder zu gehen, doch dann gab er sich einen Ruck und trat auf sie zu.

»Frau Bade, ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Ich finde keine Worte dafür, was passiert ist. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, sagen Sie einfach Bescheid.«

Langsam, beinahe apathisch hob sie ihren Kopf und sah Andresen an. Dann stand sie mit leerem Blick auf. Andresens Unbehagen wurde immer größer, er wollte nur noch weg von hier. Mit einem Mal fiel Isabel Bade ihm um den Hals, vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und begann hemmungslos zu weinen. Andresen war vollkommen überfordert mit der Situation. Er stand regungslos da, schaffte es nicht, seine Arme um sie zu legen und tröstende Worte zu finden.

Es vergingen endlos wirkende Sekunden, ehe ihr Schluchzen schwächer wurde und sie sich beruhigte. Dann rückte sie wieder von ihm ab und nahm Platz.

»Melden Sie sich einfach bei mir, falls Ihnen danach ist. Ich bin für Sie da.«

Andresen wartete noch eine Weile auf eine Antwort, doch Isabel Bade war bereits wieder in sich gekehrt und in ihrer Trauer versunken.

Andresen verzichtete auf einen Kaffee und verließ den Aufenthaltsraum raschen Schrittes. Bereits von Weitem konnte er erkennen, dass sein Kollege Kregel in ein Gespräch mit einer Krankenschwester verwickelt war.

»Birger, gut, dass du kommst«, sagte Kregel. »Schwester Katharina hat etwas beobachtet, womöglich den Täter. Erzählen Sie doch bitte noch einmal von vorn.«

»Das ist vielleicht etwas übertrieben«, sagte die Schwester mit schüchterner Stimme. »Ich kam heute Nacht aus dem Schwesternzimmer, als ich gerade noch sah, wie diese fremde Person um die Ecke des Gangs verschwand und die Treppe hinablief.«

»Können Sie die Person beschreiben?«, fragte Andresen.

»Wie gesagt, ich habe sie nicht von vorne gesehen. Aber ich bin mir sicher, dass es sich um eine männliche Person gehandelt hat. Er war groß und kräftig.«

»Kurze Haare?«

»Möglich, ich glaube, er trug eine schwarze Wollmütze. Seine Kleidung war ebenfalls dunkel, aber so genau habe ich das nicht erkennen können. Es ging ja alles so schnell.«

»Wie spät war es zu diesem Zeitpunkt?«

»Das müsste irgendwann zwischen Viertel nach zwölf und halb eins gewesen sein. Normalerweise ist um diese Uhrzeit ja nichts los hier, weil alle schlafen.«

»Was haben Sie gemacht, nachdem Sie den Mann gesehen hatten?«

»Ich habe überlegt, ob ich jemandem Bescheid geben soll. Aber ich wusste nicht so recht, wem. Also habe ich kurz in alle Zimmer geschaut, ob alles in Ordnung ist. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ich dachte, sie schlafen. Anschließend bin ich dann wieder ins Schwesternzimmer zurückgegangen.«

»Ich verstehe nicht, warum Sie sich erst jetzt bei uns melden«, sagte Andresen. »Wenn ich richtig informiert bin, wurde der Tod von Sebastian Bade und Ulf Bartels bereits vor mehr als zwei Stunden festgestellt.«

»Weil ich mir wahnsinnige Vorwürfe mache«, antwortete Schwester Katharina. »Vielleicht könnten die beiden noch am Leben sein, wenn ich sofort gemeldet hätte, was ich beobachtet habe. Oder ich hätte einfach einen genaueren Blick in die Zimmer werfen sollen.«

»Möglich«, antwortete Andresen hart. Er hielt es allerdings für unwahrscheinlich, dass der Mörder das Zimmer 453 verlassen hatte, bevor er sich sicher gewesen war, dass die beiden tot waren.

»Sie werden Ihre Aussage noch einmal offiziell auf dem Präsidium zu Protokoll geben müssen. Vielleicht gelingt es uns anhand dessen sogar, eine Art Phantombild des Täters zu erstellen. Zumindest was den Körperbau und die Kleidung betrifft.« Andresen dachte kurz nach. »Kann man dieses Gebäude eigentlich zu jeder Tages- und Nachtzeit betreten? Oder ist es nachts abgesperrt?«

»Nachts muss man sich beim Empfang melden«, antwortete Schwester Katharina. »Sie müssten Annette, unsere gute Seele, eigentlich gesehen haben, als Sie gekommen sind.«

Andresen erinnerte sich, jemandem seine Marke vorgezeigt zu haben. Ein Gesicht hatte er jedoch nicht mehr vor Augen.

»Ich habe bereits mit ihr gesprochen«, sagte Kregel. »Sie ist sich absolut sicher, dass heute Nacht niemand das Klinikum betreten hat, auf den die Beschreibung des Täters zutrifft. Überhaupt war wohl sehr wenig los in der letzten Nacht.«

»Also ist der Täter nicht durch den Haupteingang ins Haus gelangt«, stellte Andresen fest. »Weiß Seelhoff davon? Er sollte das bei der Spurensuche berücksichtigen.«

»Ich spreche mit ihm. Er wollte sich zuerst selbst ein Bild von der Lage machen.«

»Wie viele Nebeneingänge gibt es?« Andresen wandte sich wieder Schwester Katharina zu.

»Oje, das sind sehr viele. Vier offizielle, mehrere Lieferanteneingänge und dann natürlich auch noch eine ganze Reihe Notausgänge.«

»Der Täter könnte also ins Gebäude gelangt sein, ohne dass ihn jemand beobachtet hat?«

»Eigentlich sind alle Türen verschlossen, aber ganz ausschließen kann man das wohl nicht.«

Andresen gab Schwester Katharina mit einem Nicken zu verstehen, dass er keine weiteren Fragen habe. Sie lächelte unsicher und wandte sich ab. Dann verschwand sie in einem der Krankenzimmer.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Kregel.

»Ich muss nachdenken«, antwortete Andresen. »Wir treffen uns um neun im Präsidium. Kannst du den anderen Bescheid geben?«

»Klar. Ida-Marie auch?«

»Wie bitte?«

»Sie hat sich gestern am späten Nachmittag bei mir gemeldet. Offenbar hat sie bereits mit Zeichner gesprochen, weil sie gern so schnell wie möglich wieder einsteigen möchte.«

»Das geht nicht«, sagte Andresen irritiert. »Sie hat sich beurlauben lassen. Wie stellt sie sich das denn vor? Und warum meldet sie sich nicht bei mir?«

»Wundert dich das wirklich?«

»Bei Ida-Marie wundert mich ehrlich gesagt gar nichts mehr. Aber von mir aus soll sie dabei sein, wenn wir uns zusammensetzen. Trotz allem, was passiert ist, bin ich mir sicher, dass sie uns mit ihrem Scharfsinn und ihrer Erfahrung weiterhelfen kann.«

»In Ordnung, ich gebe ihr Bescheid. Dann bis später.«

»Bis später.«

»Ach Birger, eine Sache noch.« Kregel blickte Andresen skeptisch an. »Was ist eigentlich los mit dir? Sag mir nicht, dass du dich beim Rasieren geschnitten hast.«

»Sehr witzig«, brummte Andresen angefressen. »Ich hatte gestern Abend eine Aussprache mit Wiebke. Da ging es heftig zur Sache.«

»Sehr witzig.«

Andresen zwinkerte Kregel zu, hob die Hand und verließ das Klinikum.






DONNERSTAG, 07 : 05 UHR

Der faulige Gestank der angeschwemmten Algenberge war selten so schlimm wie in diesem Sommer gewesen. Bagger hatten entlang des gesamten Strands unzählige Haufen der braunen Masse zusammengeschoben. Jeden Morgen rückten sie an und verrichteten ihren Dienst. Dann, wenn sich noch keine Urlauber am Strand tummelten, kam ihre Zeit.

Andresen saß auf den Holztreppenstufen ganz am östlichen Ende der Promenade. Glasscherben und Plastikmüll zeugten davon, dass auch gestern wieder bis spät in der Nacht auf der Travemünder Woche gefeiert worden war. Die verwaisten Buden und Zelte wirkten zu dieser frühen Morgenstunde wie eine Geisterstadt. Doch in ein paar Stunden würde auf der Promenade erneut kein Durchkommen mehr sein. Andresen beobachtete die Sonne, die eben erst in einem glühenden Rot aufgegangen war. Wie ein riesiger Feuerball hing sie über der Ostsee und erhitzte bereits die Luft.

Lediglich ein paar Möwen liefen am Strand umher. Sie kreischten und zankten sich und flogen immer wieder gefährlich nah über seinen Kopf hinweg. Menschen konnte er weit und breit nicht erkennen. Kein Wunder, dass sich bislang nur eine einzige Zeugin bei ihnen gemeldet hatte. Und das war ausgerechnet seine Exfrau gewesen.

Immer wieder blieb sein Blick an dem langen Steg vor dem ehemaligen Kasino hängen. Hier hatte Martin Kramer vor drei Tagen seinen Mörder getroffen. Noch immer hatten sie keine Ahnung, was vorgefallen war. Weshalb war Kramer bis zu der Badeinsel geschwommen, die rund zweihundert Meter vom Strand entfernt verankert lag? Oder hatte ihn der Mörder etwa dorthin geschleppt, nachdem er ihn bereits stranguliert hatte? Das alles ergab keinen Sinn. Und dennoch schien die entscheidende Frage zu sein, weshalb der Mörder einen derart komplizierten und riskanten Weg gewählt hatte, um Kramer und Bade umzubringen. Wenn er es gezielt auf die beiden abgesehen hatte, hätte er ihnen überall auflauern können. Warum hier? Warum auf dem Steg? Und weshalb dieser qualvolle Tod durch Ertrinken?

Mehr denn je war er in diesem Augenblick davon überzeugt, dass der Täter einen Plan verfolgte. Tatort, Uhrzeit und die Art und Weise, wie er vorgegangen war, waren nicht spontan gewählt worden. Alles war sehr gut durchdacht gewesen. Andresen war sich sicher, dass der Mörder mit seinen Taten etwas zum Ausdruck bringen wollte. Der Tatort und das Vorgehen hatten eine tiefere Bedeutung, der sie dringend auf die Spur kommen mussten.

Hinter dem Piratenschiff, das in ein paar Stunden von tobenden Kindern geentert werden würde, und den weißen Zelten der Travemünder Woche schimmerte das rot-weiße Absperrband durch, mit dem die Techniker den zweiten Tatort abgesichert hatten. Hier, nur etwa fünfzig Meter von der Nordermole entfernt, hatte man Sebastian Bade gefunden. Noch wussten sie nicht, ob auch er auf dem Steg auf seinen Mörder getroffen war. Immerhin war Martin Kramers Leiche an einer anderen Stelle gefunden worden. Die Strömung des flachen Wassers wäre allerdings ohne Weiteres in der Lage gewesen, einen leblosen Körper rund zweihundert Meter weiter ostwärts an den Strand zu spülen.

Er stand auf und lief eine Weile ziellos durch den Sand. Bis zum Wasser und wieder zurück. Jetzt erst sah er in der Ferne, dass auch vor dem Steg rot-weißes Plastikband flatterte. Mitten im Hochsommer und während der Travemünder Woche hatten die Kollegen der Spurensicherung den größten Steg am Travemünder Strand abgesperrt. Eine Katastrophe für den Tourismus, aber eine notwendige Maßnahme. Nicht nur, dass es pietätlos wäre, so kurz nach Kramers Tod den Steg zum Baden zu nutzen. Für den Fall, dass der Täter weitere Morde begehen wollte, müsste er sich einen anderen Ort suchen.

Andresen zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Seelhoffs Nummer. Nach dem fünften Klingeln sprang dessen Mailbox an. »Harald, ruf mich bitte zurück. Ich muss wissen, wann ihr den Steg abgesperrt habt. War das vor oder nach dem Mordversuch an Sebastian Bade?« Ohne weitere Höflichkeitsfloskeln legte er auf.

Angezogen von dem mächtigen Wummern einer auslaufenden Fähre, ging Andresen zurück in Richtung Promenade. In Höhe der Lotsenstation blieb er stehen und blickte auf die Mündung der Trave. Langsam, aber kraftvoll schob sich die »Finnlady« an ihm vorbei in Richtung offenes Meer. Ein Schauspiel, das ihn immer wieder aufs Neue faszinierte.

Eiligen Schrittes folgte er der Richtung, die das Schiff nahm. Er betrat die Nordermole und lief auf den in die Jahre gekommenen Betonplatten vor bis zur neuen grün-weißen Bake. Doch Andresen hatte keine Chance gegen die »Finnlady«. Als er am Ende der Mole angekommen war, befand sich die Fähre bereits ein gutes Stück auf der Ostsee.

Die Sonne am Horizont blendete ihn, sodass er sich abwandte und seinen Blick über den Strand schweifen ließ. In einiger Entfernung lagen der Steg und die Badeinsel. Direkt unter ihm schlugen die Wellen sanft gegen die Mole und die aufgeschütteten Steine. Er ging um die Bake herum und sah sich um. Gegenüber lagen der Priwallstrand, ein Stückchen weiter traveaufwärts die »Passat« und schließlich der Skandinavienkai, dort, wo die Trave abknickte. Andresen mochte Travemünde – die sogenannte schönste Tochter Lübecks, die an einigen Stellen noch sanierungsbedürftig war. Er war gern hier, aber viel zu selten.

Malte + Christine. 20. Juli 1994. Andresen schmunzelte über die in den Stahl des Geländers eingeritzten Buchstaben. Auf den Tag genau zwanzig Jahre hatten sie Wind, Regen und gelegentlichen Renovierungsarbeiten getrotzt. Ob die beiden noch ein Paar waren? 1994. Damals waren Rita und er bereits verheiratet gewesen. Ole ging in den Kindergarten, und er selbst war noch ein Greenhorn bei der Kripo Lübeck gewesen. Sie hatten sich mit dem Kauf des Hauses einen Traum erfüllt. Alles war perfekt gewesen, ein Leben wie aus dem Bilderbuch.

In den Folgejahren waren Dinge passiert, die all das ins Wanken gebracht hatten. Ohne dass er es jemals richtig ausgesprochen hatte, wusste er, dass das meiste davon auf seine Arbeit zurückzuführen war. Die fehlende Zeit für Rita und Ole aufgrund der endlosen Abende im Präsidium hatten zerstörerisch gewirkt. Und selbst wenn er einmal zu Hause gewesen war, hatte die Ermittlungsarbeit in seiner Gedankenwelt immerzu die Oberhand behalten. Längst hatte er begriffen, dass er mit Wiebke und den Kindern in eine ähnliche Situation wie damals steuerte.

Sein Handy klingelte. Andresen fingerte es aus der Hosentasche und nahm ab.

»Harald hier, du hast angerufen?«

»Ich habe dir auf die Mailbox gesprochen.«

»Die habe ich noch nie abgehört«, antwortete Seelhoff lachend. »Also, was gibt’s?«

»Es geht um den Steg«, sagte Andresen. »Wann habt ihr ihn abgesperrt?«

»Was ist denn das für eine Frage?«

»Antworte mir einfach. War es gleich nach dem Mord an Kramer?«

»Natürlich. Wir geben einen Tatort doch nie sofort wieder frei.«

»Alles klar, danke, Harald. Wir sehen uns später!«


* * *


Um zwei Minuten nach elf betrat Andresen das Sitzungszimmer und schloss die Tür hinter sich. Ein rascher Blick durch den Raum – Ida-Marie saß nicht am Tisch. Sie war nicht gekommen. Erleichterung und Enttäuschung machten sich zu gleichen Teilen in ihm breit. Dafür war Finn Backhaus anwesend. Er hatte seinen Urlaub also tatsächlich um einige Tage nach hinten verschoben.

Andresen begrüßte die Kollegen mit einem kurzen »Moin« und setzte sich ans Kopfende. Er kam direkt zur Sache. »Ich gehe davon aus, dass alle im Film sind. Die letzten Stunden haben die Situation dramatisch verschärft. Von jetzt an suchen wir einen Dreifachmörder. Zeichner wird uns weiteres Personal zur Seite stellen. Auch vom LKA erhalten wir bei Bedarf Verstärkung. Entscheidend wird sein, zu verhindern, dass der Täter noch ein weiteres Mal zuschlägt.«

»Woher wissen wir denn, dass er noch einmal zuschlagen wird?«, fragte Backhaus. »Könnte doch sein, dass er es nur auf Kramer und Bade abgesehen hatte. Dieser Ulf Bartels scheint ja nur ein Zufallsopfer zu sein.«

»Danke für den Einwurf«, sagte Andresen. Er versuchte, sich Mühe zu geben, nicht allzu genervt zu klingen. »Ich habe mir in den letzten Stunden viele Gedanken gemacht«, fuhr er fort. »Es gibt eine Sache, die aus meiner Sicht dafür spricht, dass der Täter weitere Morde plant. Bislang geht er mit sehr großer Sorgfalt vor. Und das, obwohl er viel riskiert. Trotzdem scheint er keinerlei Interesse daran zu haben, uns oder jemand anderem etwas mitzuteilen. Es geht ihm offenbar ausschließlich um die Personen, die er umgebracht hat.«

»Eine vage Theorie«, sagte Backhaus leise.

»Was sagst du, Finn? Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden.«

»Für mich klingt das nicht unbedingt logisch«, erklärte Backhaus. »Falls wir eine Verbindung zwischen Kramer und Bade herstellen können, ist der Fall doch eindeutig. Das muss der Täter doch wissen.«

»So schwer es mir fällt, muss ich Finn in diesem Punkt zustimmen«, sagte Julia. »Es sieht nicht danach aus, als ob er die Opfer zufällig auswählt. Aus meiner Sicht muss er nicht zwangsläufig weitermorden.«

»Wir sollten beide Möglichkeiten in Erwägung ziehen«, sagte Kregel. »Eine noch nicht abgeschlossene Mordserie und eine Art der Rache, ganz speziell gegen Kramer und Bade gerichtet.«

Andresen nickte nachdenklich. Er spürte, dass es ihm schwerfiel, den anderen sein Bauchgefühl überzeugend näherzubringen. Früher, als Teil des Teams, hatte er seine Theorien jederzeit äußern können. Doch als Kommissariatsleiter musste er Begründungen liefern und Entscheidungen treffen.

»Solange wir nicht wissen, dass eine Verbindung zwischen Kramer und Bade existiert, müssen wir davon ausgehen, dass die Mordserie noch nicht zu Ende ist. Alles andere wäre fahrlässig.« Andresen stand auf und begann, auf und ab zu gehen.

»Mir geht noch etwas anderes durch den Kopf. Von Seelhoff habe ich eben erfahren, dass der Steg in Travemünde bereits seit Montag abgesperrt ist. Das bedeutet, dass Bade möglicherweise nicht auf dem Steg angegriffen wurde.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein lumpiges Plastikband einen Mörder abhält.« Backhaus hob entschuldigend die Hände und rückte mit seinem Stuhl ein Stück zurück.

»Es reicht jetzt endgültig, Finn«, sagte Andresen mit ruhiger Stimme. »Ich habe keine Lust mehr, mir dein provokantes Gerede noch länger anzuhören. Wir sprechen nachher in meinem Büro.«

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür des Besprechungszimmers, und Ida-Marie trat herein. Andresen starrte sie an. Sie sah noch immer schlecht aus, doch das Make-up kam ihr zugute. Was ihn überraschte, war die Tatsache, dass das Kribbeln ausblieb. Das aufgeregte Gefühl, das er in ihrer Gegenwart immer empfunden hatte, machte sich dieses Mal nicht bemerkbar.

»Entschuldigt die Verspätung. Ich habe mich bis eben in den Fall eingearbeitet. Darf ich mich dazusetzen?«

»Natürlich«, antwortete Andresen. »Wir können deine Unterstützung sehr gut gebrauchen.« Er spürte, wie mühevoll er die Worte hervorpresste. Und dennoch war es insgeheim ein beruhigendes Gefühl, dass sie hier war. Er sammelte sich und blickte in Richtung Kregel. »Ben, erzähl bitte kurz, was du noch Neues berichten kannst.«

»Ich habe vorhin mit den beiden Baggerfahrern gesprochen, die sowohl am Montagmorgen als auch heute Dienst hatten, um die Algenberge vom Strand wegzuräumen.«

»Und?«

»Leider nichts. Ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Sie sind zwischen fünf und sechs Uhr unterwegs.«

»Dann wissen wir immerhin, dass die Taten wahrscheinlich nach sechs Uhr geschehen sind«, sagte Andresen frustriert. »Bringt uns aber auch kein Stück weiter. Verdammter Mist!« Er ließ seinen Ärger raus, indem er mit der Faust auf den Tisch haute. »Entschuldigt bitte, musste einfach mal sein. Lasst uns weitermachen. Finn, was hast du eigentlich über den Taucheranzug herausgefunden? Hast du Geschäfte für Taucherequipment in Lübeck gefunden?«

»Es gibt tatsächlich eines im Gewerbegebiet Roggenhorst. Ich habe mit dem Besitzer telefoniert. Er sagt, er hätte ausschließlich Stammkunden, für die er seine Hand ins Feuer legen würde, dass sie nichts mit der Sache zu tun haben. Er arbeitet allerdings auch mit einigen Tauchschulen in der Region zusammen. An denen bin ich dran …«

Erneut öffnete sich die Tür, und Harald Seelhoff kam herein. Dem Chef der Kriminaltechnik war anzusehen, dass er Neuigkeiten hatte. Seine üblicherweise blassen Wangen hatten eine rosa Färbung, sein Schnurrbart bewegte sich auf und ab, während er schwer atmete.

»Der Fahrstuhl ist kaputt.«

»Ich hoffe, du bist nicht hier, um uns das mitzuteilen«, sagte Andresen.

»Meine Leute haben sich noch einmal den Strand vorgenommen.« Kregel ignorierte Andresens Frotzelei und kam direkt zur Sache. »Wir haben uns auf die Badeinsel und die Nordermole konzentriert. Und tatsächlich sind wir zweimal fündig geworden.« Er zog ein Foto aus der Gesäßtasche seiner Jeans und legte es in die Mitte des großen Besprechungstischs. »Klebte an der neuen Bake. Ist uns erst heute aufgefallen.«

»Ein Foto von Bade?« Andresen stand am Fenster mit dem Rücken zur Gruppe.

»Richtig. Und genau wie bei Kramer ist das Gesicht mit dickem Filzstift durchgestrichen.«

»Er hat einen Plan«, sagte Andresen leise. »Und er ist noch nicht zu Ende geführt. Das Vorgehen spricht einfach nicht dafür, dass er sein Ziel bereits erreicht hat. Er hinterlässt Zeichen, tut aber alles dafür, nicht entdeckt zu werden.«

»Da stimme ich Birger zu«, sagte Ida-Marie. »Der Täter gibt sich viel Mühe. Er mordet nicht um des Mordens willen, er will sich möglicherweise für etwas rächen. Darauf lassen die Fotos und die aufwendige Vorgehensweise schließen.«

»Wurden die Fotos eigentlich schon analysiert? Woher hat er sie?«

»Selbst ausgedruckt, wahrscheinlich aus dem Internet«, erklärte Seelhoff. »Wir haben die gleichen Fotos frei zugänglich im Netz entdeckt.«

»Was ist die andere Sache, die ihr gefunden habt?«, fragte Andresen ungeduldig.

»Keine Ahnung, ob das überhaupt von Bedeutung ist, aber meine Jungs haben jeden Millimeter unter die Lupe genommen. Dabei fielen ihnen an der Rutsche einige Schmierereien auf. Die üblichen Kritzeleien von Teenagern, pubertäre Liebesbekundungen, solche Sachen eben. Und dann aber auch das hier.« Seelhoff zog ein weiteres Foto aus der Hosentasche. »Hier steht das Datum vom vergangenen Montag. Leider nicht mehr, keine Namen. Aber wichtiger ist ohnehin die Tatsache, dass der verwendete Stift derselbe ist, mit dem auch die Gesichter durchgestrichen wurden. Der Täter war also ebenfalls draußen auf der Badeinsel.«

Andresen trat an den Tisch und griff nach dem Foto. Der Bildausschnitt war stark vergrößert, das sorgfältig auf den weißen Stahl der Rutsche geschriebene Datum deutlich zu erkennen. Er legte es zurück auf den Tisch, doch plötzlich hielt er inne. Noch einmal nahm er das Foto in die Hand. Es gab etwas, das ihm ins Auge gefallen war. Etwas, das er erst vor ein paar Stunden an anderer Stelle gelesen hatte. In eingeritzten Buchstaben.

Malte + Christine. 23. Juli 1994.

Irritiert schüttelte er den Kopf. Dann legte er das Foto zurück. »Ich habe so etwas Ähnliches eben erst gesehen«, sagte er. »Malte und Christine haben sich auch am Geländer der Nordermole verewigt. Drei Tage zuvor, am 20. Juli 1994.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass zwei Jahrzehnte alte Liebesbekundungen, höchstwahrscheinlich von Teenagern, irgendetwas mit unserem Fall zu tun haben?« Backhaus hob die Augenbrauen und blickte Andresen skeptisch an.

»Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Andresen. »Aber glauben ist ohnehin nicht hilfreich in unserem Job. Wir brauchen Beweise. Und wir müssen jedem noch so kleinen Verdacht nachgehen. Wir sind uns sicher, dass das Motiv für die Morde in der Vergangenheit zu suchen ist. Warum also nicht vor zwanzig Jahren? Vielleicht ist damals etwas geschehen, das der Täter nach so langer Zeit rächen will. Julia, würdest du dich bitte darum kümmern, herauszufinden, wer Malte und Christine sein könnten?«

Andresen beendete die Besprechung und verließ als Erster das Sitzungszimmer. Auf halbem Weg in sein Büro stoppte er und lehnte sich an den Kaffeeautomaten. Da war etwas, ein Gedanke, der sich in seinem Kopf eingenistet hatte, ohne dass er ihn zu fassen bekam. Es hatte mit diesem Namen zu tun.

Malte.






DONNERSTAG, 13 : 05 UHR

»Ich hoffe, dass ich mich klar genug ausgedrückt habe.«

Finn Backhaus nickte und verließ schweigend Andresens Büro. Wenige Sekunden später klopfte es erneut. Ida-Marie stand in der Tür.

»Was hast du denn mit dem gemacht? Er sah aus, als hättest du ihn ziemlich zusammengefaltet.«

»Hat er sich redlich verdient. Aber keine Sorge, er wird es überleben.«

»Hast du ein paar Minuten Zeit?«, fragte Ida-Marie. »Ich würde mich gerne mit dir unterhalten.«

»Klar, komm rein und setz dich.«

»Danke.«

»Darf ich ehrlich zu dir sein?«, fragte Andresen plötzlich.

»Das kommt drauf an. Wenn du mir sagen willst, dass ich ziemlich fertig aussehe, dann kannst du es dir sparen. Das weiß ich nämlich selbst. Ich habe eine harte Zeit hinter mir. Wenig Schlaf, Selbstzweifel, depressive Phasen. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es mir jetzt endlich etwas besser geht.«

»Verstanden.«

»Weißt du, Birger, ich bin wirklich froh, wieder hier bei euch zu sein. Das hat mir gefehlt.«

»Ja.« Andresen suchte erfolglos nach den passenden Worten. Schließlich sprang er über seinen Schatten. »Wir freuen uns auch. Du hast uns gefehlt.«

»Und du? Was ist mit dir? Hast du mich auch vermisst?«

»Wie meinst du das?«

»Mich würde interessieren, was du über meine Rückkehr denkst. Ich habe nämlich gehört, dass es dir gar nicht recht sein soll.«

»Sagt wer?«

»Stimmt es oder stimmt es nicht?«

»So habe ich das nie gesagt«, antwortete Andresen. »Ich habe lediglich Zweifel geäußert, ob es richtig ist, dass du jetzt schon wieder einsteigst. Angeblich hast du deine Therapie ja abgebrochen.«

»Abgebrochen ist nicht ganz richtig«, antwortete Ida-Marie. »Mein Therapeut war der Meinung, dass ich nicht bereit wäre, mich auf ihn einzulassen.«

»Aber du wolltest dir doch unbedingt helfen lassen.«

»Ja, das wollte ich. Aber du weißt ja selbst am besten, wie das mit den guten Vorsätzen so ist. Offenbar bin ich einfach zu schwach dafür, an mir selbst zu arbeiten. Oder aber ich habe Angst, zu viel von mir selbst preiszugeben.«

»Warum bist du ausgerechnet zu Hansen gegangen?«

»Ich wusste, dass ich bei ihm ein paar Tage unterschlüpfen konnte, ohne dass gleich alle Bescheid wissen. Ich musste ein paar Dinge regeln. Mir eine neue Wohnung besorgen und mit Zeichner sprechen.«

»Du meinst es also wirklich ernst mit deiner Rückkehr. Wie stellst du dir das denn konkret vor?«

»Du brauchst keine Angst zu haben, Birger. Ich habe mit Zeichner bereits alles besprochen. Die Kommissariatsleitung bleibt natürlich bei dir. Ich werde Teil deines Teams.«

»Aber du bist doch damals froh gewesen, dass du die tägliche Ermittlungsarbeit los warst?«

»Ich habe gemerkt, dass ich mit der Verantwortung der Leitung überfordert war. Mit Zeichner habe ich vereinbart, dass ich zukünftig größtenteils vom Schreibtisch aus arbeiten werde.«

»So, habt ihr das?«

»Wir beide werden natürlich die Details noch besprechen müssen.«

»Natürlich«, sagte Andresen. Er war angefressen, dass Zeichner hinter seinem Rücken Personalentscheidungen für sein Kommissariat traf. Noch dazu eine derart heikle Personalie wie Ida-Marie.

»Willst du eigentlich meine Meinung zu den Ermittlungen hören?«, fragte Ida-Marie.

»Was für eine Frage«, antwortete Andresen. »Du weißt genau, wie sehr ich deine Meinung schätze.«

»Schön zu hören.« Ida-Marie lächelte.

Da war sie wieder, die Frau, die Andresen immer wieder den Kopf verdreht hatte. Gut aussehend, selbstbewusst und eine außerordentlich gute Kriminalpolizistin.

»Ich glaube, du hast recht mit deiner Vermutung«, sagte sie. »Wir müssen verhindern, dass es einen weiteren Mord gibt.«

»Hast du vielleicht eine bessere Begründung als ich?«

»Ich glaube, dass die alles entscheidende Frage, die wir uns stellen müssen, folgendermaßen lautet: Nach welchem System wählt der Täter seine Opfer und Tatorte aus? Weshalb geht er dieses Risiko ein? Meiner Meinung nach macht das nur jemand, der seinen Opfern etwas ganz Bestimmtes zeigen will. Er will sich für etwas rächen und lässt uns alle daran teilhaben. Wir müssen herausfinden, was ihn antreibt.«

»Ich hatte genau den gleichen Gedanken«, sagte Andresen. »Wir haben es mit jemandem zu tun, der all das, was geschehen ist, bis ins letzte Detail geplant hat. Er trifft seine Opfer zu sehr früher Stunde. Jeweils in Travemünde, direkt am Strand. Er trägt zumindest beim ersten Mord einen Taucheranzug, schwimmt womöglich mit seinem Opfer sogar raus bis zur Badeinsel und verschwindet dann wieder spurlos. Das alles erfordert ein großes Maß an Vorbereitung. Gerade deshalb muss es ihn ziemlich getroffen haben, als er realisiert hat, dass Bade noch am Leben war, als er am Strand gefunden wurde. Er hatte keine andere Wahl, als ihn im Krankenhaus umzubringen. Hätten wir bloß mehr Zeit gehabt, mit Bade zu sprechen, er hätte uns mit Sicherheit sagen können, wer es auf ihn abgesehen hatte.«

»Wir suchen keinen klassischen Serienmörder, der es darauf anlegt, sich selbst in den Vordergrund zu stellen«, sagte Ida-Marie. »Wahrscheinlich aber jemanden, der aus der näheren Umgebung stammt und eine große Affinität zu Wasser hat. Vielleicht ein Profitaucher. Und es muss etwas geben, das er mit seinen Opfern teilt. Irgendetwas, das mit Travemünde zu tun hat. Mit dem Steg, der Badeinsel oder der Mole. Vielleicht sollte Seelhoff seine Leute noch einmal losschicken. Da muss etwas sein, das wir übersehen haben.«

»Backhaus will sich ja noch die Tauchschulen vorknöpfen. Vielleicht bringt er etwas in Erfahrung.«

Das Telefon klingelte. Andresen sah auf das Display.

»Harald, du schon wieder. Was gibt’s?«

»Ich glaube, wir haben etwas.«

»Wie bitte?«

»Die Verbindung zwischen Kramer und Bade. Ich bin mir sicher, dass wir sie gefunden haben.«

»Wo bist du denn gerade?«

»In Sebastian Bades Praxis. Siederdissen rief mich vor einer halben Stunde an, dass ich unbedingt kommen sollte. Nachdem er im Klinikum fertig war, hatte er sich noch einmal die Patientenkartei von Bade vorgeknöpft. Eigentlich wollte er Spuren sichern, dabei ist er allerdings über eine Patientin gestolpert, die wir kennen.«

»Beatrice Kramer«, murmelte Andresen. Der Name kam wie aus dem Nichts über seine Lippen. Und doch hatte er sofort das Gefühl, als löse sich endlich der Knoten in seinem Kopf.

»Richtig, woher …?«

»Scheiße«, unterbrach Andresen Seelhoff. »Ich hätte es wissen müssen. Bade war ihr Gynäkologe.«

»Ganz genau.«

»Und vor etwa einem halben Jahr hat Bade einen Eingriff bei ihr vorgenommen, richtig?«

»Abruptio graviditatis, so steht es hier in Bades Unterlagen. Das Ganze geschah in Schwangerschaftswoche neun.«

»Ich muss nachdenken«, sagte Andresen leise. »Wir haben jetzt unser Motiv. Aber ich bin mir absolut noch nicht sicher, was genau es zu bedeuten hat.«

»Es gibt noch etwas«, sagte Seelhoff plötzlich. »Wir haben uns Bades Kalender noch einmal etwas genauer angesehen, nachdem wir die Verbindung zwischen ihm und Beatrice Kramer hergestellt hatten. Erst den Outlook-Kalender am Rechner und dann auch den dicken Moleskine. Und tatsächlich sind wir auch hier fündig geworden. Zwei Wochen vor dem Eingriff hatte sich Bade einen Termin am frühen Abend notiert.«

»Mit Beatrice Kramer.«

»Eben nicht«, sagte Seelhoff. »Sondern mit ihrem Mann. Bade hat lediglich die Initialen MK vermerkt. Martin Kramer. Eine Woche später das Gleiche noch einmal. Wieder die Initialen MK. Erneut nach Dienstschluss.«

»Dann wusste Martin Kramer also Bescheid«, sagte Andresen nachdenklich. »Und er trifft sich mit dem Gynäkologen?«

»Sieht ganz danach aus«, sagte Seelhoff. »Beatrice Kramer war übrigens zwei Tage vor dem Schwangerschaftsabbruch ebenfalls bei Bade. Allerdings hatte sie ganz offiziell am frühen Morgen einen Termin.«

»Wissen wir, ob sie auch bei den beiden Treffen zuvor dabei gewesen ist?«

»Wir haben nichts gefunden, das darauf schließen lässt.«

»In Ordnung, endlich sind wir einen Schritt weiter.« Andresen bedankte sich bei Seelhoff und legte auf. Er sah Ida-Marie an. »Wir haben die Verbindung. Beatrice Kramer war Patientin bei Bade. Er hat den Eingriff bei ihr vorgenommen.«

»Woher wusstet ihr, dass sie schwanger gewesen ist?«

»Ihre Schwiegermutter hat es mir gestern gesagt«, sagte Andresen. »Mir hätte einfach längst auffallen müssen, wo die Verbindung liegt.«

»Unsinn«, entgegnete Ida-Marie. »Nur weil er Gynäkologe war, konntest du keinen Rückschluss auf die Schwangerschaft von Beatrice Kramer ziehen.«

»Nicht auf die Schwangerschaft, aber auf den Abbruch.«

»Du brauchst nicht an dir zu zweifeln. So kenne ich dich gar nicht. Niemand musste deinetwegen sterben.«

Andresen fragte sich, ob Ida-Marie so fahrlässig gewesen wäre, das Zimmer im Klinikum, in dem Bade gelegen hatte, nicht bewachen zu lassen. Er trug eine Mitschuld am Tod zweier Menschen. Zumindest fühlte es sich so an.

»Wir sollten bei der Staatsanwaltschaft so schnell wie möglich einen Haftbefehl für David Hille beantragen«, sagte Ida-Marie.

»Die einzig logische Schlussfolgerung. Ich bin froh, dass du es genauso siehst.«

»Alles spricht dafür, dass er es war. Erst bringt er Kramer um, weil der ihm im Buhlen um Beatrice ohnehin nur im Weg steht, und dann muss Bade dran glauben, weil der sozusagen im Auftrag von Martin Kramer sein Kind hat wegmachen lassen. Das Motiv wäre stark genug.«

»Eines gibt mir trotzdem noch zu denken«, sagte Andresen. »Warum macht Hille es derart kompliziert? Er hätte sich leichter an Kramer und Bade rächen können.«

»Fragen wir ihn doch einfach.«

»Sprich du mit Zeichner und der Staatsanwaltschaft wegen des Haftbefehls. Meinen Segen hast du. Ich würde gerne noch einmal mit Beatrice Kramer sprechen. Schließlich geht es bei der ganzen Sache im Wesentlichen um sie. Und sie hat uns leider bislang so einiges vorenthalten.«

»So wie ich Kregel vorhin verstanden habe, befindet sie sich noch immer im Klinikum.«

»Im Klinikum?« Andresen rieb sich durchs Gesicht. Dann hob er die flache Hand und schlug sich vor die Stirn.
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»Sie können da jetzt nicht rein! Das geht auf keinen Fall.« Die junge Schwester stellte sich Andresen und Ida-Marie in den Weg.

»Nennen Sie mir einen triftigen Grund. Ansonsten werden wir dieses Zimmer jetzt sofort betreten.«

»Frau Kramer hat … Ich meine, sie ist nicht allein und hat mich gebeten, niemanden hereinzulassen.«

»Ich hoffe, das ist nicht Ihr Ernst?«, fragte Andresen fassungslos. »Wo sind wir denn hier, dass persönliche Wünsche der Patienten über polizeilichen Ermittlungen stehen? Lassen Sie uns jetzt durch.«

»Glauben Sie mir, es ist nicht der richtige Moment.«

Andresen und Ida-Marie drängten an der Schwester vorbei und drückten die Zimmertür auf. Andresen hatte nicht darüber nachgedacht, was ihn erwarten könnte. Umso überraschter war er, als er David Hille sah, der eng umschlungen neben Beatrice Kramer in ihrem Krankenbett lag.

»Guten Tag, Frau Kramer«, sagte Andresen. Er ignorierte Hille. »Wie ich sehe, geht es Ihnen wieder besser?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Verlassen Sie bitte dieses Zimmer.«

»Tut mir leid, wir müssen Ihnen dringend einige Fragen stellen.«

»Weshalb?«

»Falls Sie sich erinnern, ermitteln wir im Mordfall Ihres Mannes. Was Sie hier treiben, interessiert mich zwar nicht, ich empfinde es allerdings als geschmacklos. Falls es Sie übrigens interessiert, Herr Hille, die Staatsanwaltschaft bereitet genau in diesem Moment einen Haftbefehl gegen Sie vor.«

»Ihre Scherze sind unangebracht«, erwiderte Beatrice Kramer.

»Kein Scherz.«

»Und was bitte schön soll ich verbrochen haben? Glauben Sie etwa tatsächlich, dass ich Beatrice’ Mann umgebracht habe?« Hille richtete sich auf und verdeckte seinen nackten Körper notdürftig mit der Bettdecke.

»Darüber sprechen wir später im Detail«, antwortete Andresen ausweichend. »Zuerst möchte ich mich ein paar Minuten allein mit Ihnen unterhalten, Frau Kramer. Wenn ich Sie also bitten dürfte, das Zimmer zu verlassen.« Er nahm Hilles Kleidung von einem der Besucherstühle und warf sie zu ihm aufs Bett.

»Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Sie können uns gemeinsam befragen.«

»Raus jetzt! Und zwar sofort.« Andresen blieb hart. »Ida-Marie, du passt auf, dass er nicht auf dumme Gedanken kommt.«

Leise murrend erhob sich Hille aus dem Bett. Dass er nackt war, schien ihn nicht zu stören. Mit provokanter Langsamkeit zog er sich an.

»Würden Sie sich bitte auch etwas anziehen.« Andresen wandte sich Beatrice Kramer zu, die ihren Körper noch immer unter der Bettdecke versteckt hielt.

»Dann warten Sie gefälligst draußen.«

»Mir fällt es schwer, Rücksicht auf die Privatsphäre von jemandem zu nehmen, der so hemmungslos ist wie Sie. Also stehen Sie jetzt bitte auf und ziehen Sie sich an.«

»Ich möchte nicht, dass Sie so mit Beatrice reden.« David Hille näherte sich Andresen bis auf einen halben Meter und baute sich vor ihm auf. Er war groß, knapp zwei Meter. Er hatte breite Schultern und war gut gebaut. Manch eine Frau hätte sich beim Anblick seines Körpers wahrscheinlich gefreut. Doch Andresen ging in diesem Moment etwas anderes durch den Kopf. Ritas Worte gegenüber Julia. Sie hatte von einem groß gewachsenen Mann gesprochen, den sie auf dem Steg beobachtet hatte. Genau wie Schwester Katharina. Möglicherweise kurze Haare, hatten sie gesagt. Andresen fixierte Hille. Kurze blonde Haare.

»In Ordnung«, sagte Andresen plötzlich. »Wir machen es anders. Sie können bleiben.«

»Warum denn das jetzt plötzlich?«, fragte Beatrice Kramer skeptisch.

»Weil vieles von dem, was ich mit Ihnen besprechen möchte, Sie beide betrifft. Ich denke mal, Sie wissen, was ich meine, Frau Kramer?«

»Möglich.«

»Wovon spricht er?«, fragte Hille.

»Davon, dass wir das ›Kramers‹ gemeinsam weiterbetreiben wollen.«

Hille nickte.

Andresen versuchte zu verstehen, was vor sich ging. Die Situation hatte eine Eigendynamik entwickelt, mit der er nicht gerechnet hatte. »Ich spreche eigentlich von etwas anderem«, sagte er nachdenklich. »Etwas, das uns Ihre Schwiegermutter verraten hat.«

»Ich glaube, es ist nicht der Zeitpunkt, hier und jetzt darüber zu reden«, reagierte Beatrice Kramer dünnhäutig. »Weitere Fragen werde ich erst dann beantworten, wenn ich mit meinem Anwalt gesprochen habe.«

»Was ist hier eigentlich los, Schatz? Was erzählt Martins Mutter der Polizei über uns?«

»Gar nichts«, wiegelte Beatrice Kramer ab. »Wahrscheinlich hat sie über mich hergezogen. Die alten Geschichten.«

»Auch«, sagte Andresen. »Aber das allein war es nicht.« Er musterte Beatrice Kramer. Sie wirkte nervös. Krampfhaft bemüht, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

Andresen hatte längst verstanden. Alles, woran er in den vergangenen neunzig Minuten geglaubt hatte, verlief vor seinen Augen ins Leere. David Hille hatte offenbar nicht einmal gewusst, dass Beatrice Kramer schwanger gewesen war. Und wenn es nach ihr ging, sollte es dabei auch bleiben.

»Reden wir lieber doch unter vier Augen«, sagte er schließlich. »Ohne Anwalt.«

»Hören Sie eigentlich schlecht? Beatrice wird sich nicht länger mit Ihnen unterhalten. Verlassen Sie jetzt bitte dieses Zimmer.«

»Lass gut sein, David. Ich habe nichts zu verbergen, also kann ich auch mit ihm reden.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, geh du ruhig, ich melde mich bei dir.«

»Sie gehen mit meiner Kollegin und warten draußen«, sagte Andresen. Dann flüsterte er Ida-Marie zu: »Zögere die Befragung hinaus, bis ich hier fertig bin. Ich will dabei sein.«

Ida-Marie wartete, bis sich Hille komplett angezogen hatte, ehe sie ihn unter leisem Protest aus dem Krankenzimmer führte.

Andresen wandte sich Beatrice Kramer zu. Sie saß aufrecht im Bett, die Arme fest um die Bettdecke geschlungen. »Wollen wir das Gespräch so führen?«, fragte er.

»Bringen wir es schnell hinter uns. Sie wissen also Bescheid?«

»Wir wissen mittlerweile einiges mehr, als Sie uns verraten haben. Ich würde es aber gerne aus Ihrem Mund hören.«

»Nun, es stimmt«, sagte Beatrice Kramer. »Ich war tatsächlich schwanger. Und ich habe dieses Kind nicht bekommen.«

»Weshalb nicht?«

»Weil es nicht ging.«

»Könnten Sie bitte etwas konkreter werden.«

»Das Kind war von Martin. Vielleicht können Sie nachvollziehen, dass ich ein Problem damit hatte, ein Kind von einem Mann zu bekommen, den ich nicht mehr liebe. David ist der Mann, den ich liebe.«

»Das Kind war von Ihrem Mann?« Andresen wiederholte ihre Worte, auch um sich selbst davon zu überzeugen, dass er sich nicht verhört hatte.

»Wäre es von David gewesen, hätte ich es selbstverständlich bekommen. Er ist der Mann, mit dem ich in Zukunft zusammenleben möchte.«

»Könnte schwierig werden«, sagte Andresen. »Wie vorhin bereits erwähnt, bereitet die Staatsanwaltschaft gerade den Haftbefehl gegen David Hille vor.«

»David hat Martin nicht umgebracht«, entgegnete Beatrice Kramer ruhig. »Das hätte er niemals gemacht, außerdem wusste er gar nichts von meiner Schwangerschaft.«

»Was, wenn er es doch erfahren hat? Das würde ihn zu unserem Hauptverdächtigen machen.«

»Nein, er wusste es nicht. Da bin ich mir absolut sicher.«

»Nun, Frau Kramer.« Er trat noch einen Schritt näher an ihr Bett heran. »Wenn Ihre Aussage stimmt, ändert das die Situation, was unseren Verdacht gegen David Hille angeht, grundlegend. Und dennoch schließe ich ihn als Täter nicht aus. Zumal die Zeugenaussagen, die uns vorliegen, ebenfalls für Hille sprechen.«

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Beatrice Kramer. »David wusste nicht, was vor sich ging. Außerdem hätte er niemals unsere gemeinsame Zukunft aufs Spiel gesetzt.«

»Wieso Martin?«, fragte Andresen.

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sind Sie sicher, dass das Kind von ihm war, obwohl Sie zu diesem Zeitpunkt längst eine Affäre mit David Hille hatten? Sie sagten, Sie haben Martin nicht mehr geliebt.«

»Was wollen Sie denn von mir hören?«

»Die Wahrheit wäre schön.«

»Ich war mit Martin verheiratet«, antwortete Beatrice Kramer ungerührt.

Andresen beobachtete sie. Sie schien wieder vollkommen klar im Kopf zu sein. Kein Vergleich zu ihrem letzten Gespräch vor zwei Tagen.

»Martin war früher einmal ein toller Mann. Lebenslustig, positiv und charmant. Aber in letzter Zeit hatte er sich verändert. Der Stress mit dem Restaurant und die Probleme in unserer Beziehung. Er war einfach nicht mehr der Alte. Wir haben viel gestritten, es war nicht mehr so leicht für mich, mit ihm zusammenzuleben.«

»War das Kind das Ergebnis erzwungenen Geschlechtsverkehrs?«

»Nein, so würde ich es nicht nennen«, unterbrach sie ihn. »Wenngleich es auch nicht durch Liebe erzeugt wurde. Es war gewissermaßen das letzte Mal, dass Martin und ich Kontakt hatten. Ein letztes Aufflammen, bevor das Feuer zwischen uns für immer erloschen ist, falls Sie verstehen, was ich meine.«

»Möglich.« Andresen fühlte sich ertappt. Zu oft war er in den vergangenen Jahren selbst nicht standhaft gewesen oder hatte, im Nachhinein betrachtet, unverzeihliche Fehler begangen. »Jedenfalls verstehe ich jetzt, weshalb Sie Hille eben rausgeschickt haben. Wüsste er Bescheid, wäre es wohl zwischen Ihnen beiden vorbei. Sie haben ja gewissermaßen auch ihn betrogen.«

Beatrice Kramer schwieg und blickte zur Seite.

»Angenommen, David Hille wusste es tatsächlich nicht und hat auch nichts mit dem Tod Ihres Mannes zu tun, wer könnte noch für den Mord in Frage kommen?«

»Ich kann es Ihnen beim allerbesten Willen nicht sagen«, antwortete Beatrice Kramer. Plötzlich schien sie den Tränen nahe zu sein.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

»Das war alles etwas viel in den letzten Tagen«, antwortete sie, um Fassung bemüht. »Martins Tod und diese Ungewissheit. Sie frisst mich auf und macht mich wahnsinnig.«

»Weil Sie Hille doch nicht ganz ausschließen können?«

»Ich bin absolut sicher, dass er es nicht gewesen ist, aber …«

»Was ist mit Hannes Kramer?«, unterbrach Andresen sie. »Anfangs haben Sie ihn verdächtigt, dann haben Sie Ihre Aussage wieder relativiert.«

»Es würde mich sehr wundern, wenn er es gewesen ist.«

»Weshalb?«, fragte Andresen überrascht. »Die beiden haben sich schließlich gehasst.«

»Das stimmt«, sagte Beatrice Kramer. »Allerdings weiß ich, dass mein Schwager am späten Sonntagabend so betrunken war, dass er hinter der Theke seines kleinen Stands eingeschlafen ist. Martin hat gegen Mitternacht ein Taxi gerufen, das ihn zu meiner Schwiegermutter nach Lübeck bringen sollte.«

»Warum haben Sie bei unserem Gespräch am Dienstag davon nichts gesagt?«

»Habe ich nicht?«

»Nein.« Andresen musterte Beatrice Kramer. Plötzlich schien sie wieder so verwirrt wie vor zwei Tagen. Es war, als leide sie in gewissen Momenten unter Gedächtnisschwund. »Lassen Sie uns zum Abschluss auf Sebastian Bade zu sprechen kommen.«

»Wen?«

»Sie haben sicherlich mitbekommen, was hier im Klinikum letzte Nacht vorgefallen ist.«

»Ja, schrecklich. Nicht mal hier im Krankenhaus ist man sicher. Zum Glück war David bei mir.«

»Ersparen Sie mir Details«, sagte Andresen. »Der Vorfall von letzter Nacht steht in Zusammenhang mit dem Tod Ihres Mannes. Wir gehen davon aus, dass es derselbe Täter war. Der Tote heißt Sebastian Bade. Kannten Sie ihn?«

»Nie gehört, tut mir leid«, antwortete Beatrice Kramer fahrig. »Hatte Martin etwas mit ihm zu tun?«

»Hören Sie auf, mir Märchen zu erzählen. Bade war Ihr behandelnder Arzt. Er hat den Eingriff bei Ihnen vorgenommen. Und Martin hat sich kurz davor mehrfach mit Bade getroffen.«

»Ja, und?«

»Weshalb haben Sie uns angelogen? Wenn David Hille nichts mit den Morden an Kramer und Bade zu tun hat, weshalb sagen Sie mir dann nicht einfach die Wahrheit?«

»Können Sie sich das denn nicht denken?«

»Sagen Sie es mir einfach.«

»Würden Sie nicht automatisch mich verdächtigen? Ich meine, Martin war es doch, der mich zu der Abtreibung gedrängt hat. Er wollte niemals Kinder haben. Sie hätten ihn nur bei seinen beruflichen Plänen gestört und außerdem viel zu viel gekostet, hat er immer gesagt. Und Bade, dieser unsensible Quacksalber, hat einfach auf ihn gehört und mein ungeborenes Kind getötet.«

»Sie wollten das Kind also behalten?«

»Ich hatte mich damals noch nicht entschieden«, antwortete Beatrice Kramer mit belegter Stimme. »Martin und dieser Arzt haben mir die Entscheidung schließlich abgenommen.«

»Das tut mir leid für Sie.« Andresen musterte die Frau auf dem Krankenhausbett. Das war also die Erklärung für ihre psychische Instabilität. Sie hatte ihr Kind abtreiben müssen. Er und Kregel hatten ja bereits die Vermutung gehabt, dass Martin Kramer seine Frau dazu gedrängt haben könnte, doch hatten sie geglaubt, dass das Kind von Hille stamme.

»Ich verstehe, was Sie meinen«, fuhr er fort. »Ihre Aussage wird Sie möglicherweise in Schwierigkeiten bringen. Immerhin hätten Sie ein geeignetes Motiv gehabt.«

»Ich war es nicht, das müssen Sie mir glauben.«

Andresen nickte. Ihm fiel es schwer zu glauben, dass Beatrice Kramer in der Lage gewesen wäre, die Morde an ihrem Mann und Sebastian Bade zu begehen. Und Professor Birnbaum hatte ausgeschlossen, dass sie es mit einer Täterin zu tun hatten. »Wir werden herausfinden, wer Ihren Mann umgebracht hat.«

Er bedankte sich für das Gespräch und verabschiedete sich von Beatrice Kramer.

»David war es ebenfalls nicht, daran habe ich keinen Zweifel«, sagte sie plötzlich, als er das Zimmer fast verlassen hatte. »Also gehen Sie bitte vernünftig mit ihm um.«

»Wir werden ihn aller Voraussicht nach in Untersuchungshaft nehmen. Er sollte sich dringend einen Anwalt zulegen.« Andresen nickte ihr zu und zog die Tür des Zimmers hinter sich zu.

Erschöpft ausatmend, trat er auf den Krankenhausflur. Er war leer, niemand war weit und breit zu sehen. Ida-Marie hatte Hille mit Sicherheit bereits nach unten in den Eingangsbereich geführt.

Andresen ging den Gang entlang bis zu den Fahrstühlen. Er rief sich ins Gedächtnis, dass gerade einmal ein paar Stunden vergangen waren, seitdem er hier gewesen war. Eine Etage weiter unten.

Bades Mörder musste sich so gut ausgekannt haben, dass er das Klinikum ohne jemandem aufzufallen betreten und wieder verlassen hatte. Oder aber der Mörder hatte das Gebäude überhaupt nicht verlassen, weil er es gar nicht erst betreten hatte. Laut Beatrice Kramer hatte Hille hier bei ihr übernachtet.

Plötzlich hatte er es eilig. Andresen rannte an den Fahrstühlen vorbei und stürmte die Treppen hinunter. Im Erdgeschoss angekommen, sah er sich um. Menschen in Bademänteln, Schwestern in blauer und grüner Arbeitskleidung, zwei weiß gekleidete Ärztinnen, die sich intensiv austauschten. Keine Spur von Ida-Marie und Hille.

Andresen wurde unruhig. Wo zum Teufel waren die beiden hin?

Er rannte durch das weite Foyer in Richtung Ausgang. Die automatische Glasschiebetür öffnete sich, und er hastete nach draußen. Im nächsten Moment sah er sie. Ida-Marie stand nur wenige Meter entfernt und stützte ihre Arme auf den Oberschenkeln ab. Sie war außer Atem.

»Was ist los mit dir? Wo ist denn Hille?« Vorsichtig legte Andresen den Arm um sie.

»Er hat mich überrumpelt und ist abgehauen«, antwortete Ida-Marie fassungslos. »Ich habe mich wie eine Anfängerin angestellt.«

»Wie konnte das denn passieren? War er gewalttätig?«

»Das war nicht nötig. Hille bat mich, oben auf die öffentliche Toilette gehen zu dürfen. Als er nach fünf Minuten noch immer nicht wieder herauskam, bin ich rein. Er war weg, zumindest dachte ich das. Ich bin sofort nach unten gelaufen, um ihn vielleicht noch abzupassen.«

»Während Hille in aller Ruhe sein Versteck auf der Toilette verlassen und über irgendeinen der zahlreichen Ausgänge des Klinikums verschwinden konnte.«

»Wahrscheinlich«, sagte Ida-Marie achselzuckend. »Ich habe ihn jedenfalls nicht mehr gesehen. So ein Mist.«

»Das war wirklich nicht gerade eine Meisterleistung.«

»Das weiß ich selbst. Darum wird es in Zukunft auch das Beste sein, wenn ich vom Schreibtisch aus arbeite. Vielleicht bin ich für solche Einsätze einfach nicht mehr geeignet.«

»Darüber sprechen wir noch«, wiegelte Andresen ab. »Jedenfalls müssen wir Hille so schnell wie möglich finden. Ruf bitte im Präsidium an, sie sollen Streifen zu seiner Wohnung und ins ›Kramers‹ schicken.«

»Keine Fahndung?«

»Erst wenn der Haftbefehl vorliegt. Außerdem bin ich mir sicher, dass er schon bald wieder auftauchen wird. Ich kann mir gut vorstellen, dass er vorhin einfach in Panik geraten ist.«

»Denkst du etwa, dass er es nicht gewesen ist?«

»Momentan ist er unser Hauptverdächtiger«, sagte Andresen. »Einiges spricht dafür. Aber uns fehlt leider das Motiv für den Mord an Bade. Beatrice Kramer hat nämlich gerade behauptet, das Kind sei von ihrem Mann gewesen und Hille habe weder von der Schwangerschaft noch von der Abtreibung gewusst. Warum soll Hille es also getan haben?«

»Du glaubst doch nicht allen Ernstes dieser wirren Frau, die sich drei Tage nach dem Tod ihres Mannes mit ihrem Lover in einem Krankenhausbett vergnügt?«

»Ob sie nur ein Spiel spielt oder wirklich so verwirrt ist, weiß ich nicht«, sagte Andresen. »Ich will allerdings vermeiden, dass wir uns nur auf Hille konzentrieren. Beatrice Kramer hat mir Dinge erzählt, die sie womöglich selbst belasten. Lass uns jetzt was essen, dann erzähle ich dir alles. Anschließend fahren wir zurück ins Präsidium.«


* * *


Andresen betrat sein Büro. Im nächsten Moment klingelte sein Handy. Auf dem Display sah er, dass Kalle Hansen endlich zurückrief. »Kalle, verdammt, wo steckst du denn den ganzen Tag? Ich hab’s schon mehrfach bei dir versucht.«

»Bin eben erst von den Toten erwacht.« Hansens Stimme klang so rau, dass er kaum zu verstehen war. »Das war echt ’ne harte Nacht, kannst du mir glauben. Nicht so eine Kindergartentour wie am Montag mit dir.«

»Das heißt, du weißt noch gar nicht, was heute Nacht passiert ist?«

»Höre ich mich etwa so an?«

»Ehrlich gesagt, nein«, sagte Andresen. »Du klingst grauenhaft. Sebastian Bade ist tot.«

»Tatsächlich?« Hansen klang für seine Verhältnisse überrascht. »Wie denn das?«

»Der Täter hat ihn in seinem Krankenhausbett erstickt. Und den Zimmernachbarn gleich mit.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Scheiße ist das«, antwortete Andresen, von Hansens flapsiger Art genervt. »Es ist eine riesige Katastrophe. Wir gehen davon aus, dass David Hille der Täter sein könnte. Wir fahnden derzeit nach ihm. Uns fehlen leider aber noch immer die konkreten Beweise. Außer dass er eine Affäre mit Kramers Frau hat, haben wir nichts gegen ihn in der Hand. Vor allem fehlt die Verbindung zu Bade. Was hast du denn gestern Abend herausgefunden? Konntest du mit Hille reden?«

»Konterbier und Rollmöpse.« Hansen stieß auf und lachte unverhohlen.

»Bitte?«

»Wirkt manchmal Wunder, wenn der Kopf dröhnt und man sich an kaum etwas erinnern kann. So allmählich kann ich den gestrigen Abend aber wieder rekonstruieren.«

»Komm zum Punkt, ich habe nicht viel Zeit.«

»Nun, was soll ich sagen«, sagte Hansen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Hille nichts mit der Sache zu tun hat. Ich habe ihn kennengelernt und mag ihn nicht sonderlich. Er ist arrogant und unfreundlich. Nicht die besten Eigenschaften für den Serviceleiter eines Restaurants. Keine Ahnung, welchen Narren Beatrice an ihm gefressen hat.«

»Warum bist du dir so sicher, dass er es nicht gewesen ist?«

»Das eine ist sicherlich sein Alibi, aber das kennt ihr ja sicher selbst. Er war zur besagten Tatzeit in der Nacht auf Montag mit Beatrice zusammen. Viel entscheidender ist jedoch etwas anderes. Bei unserem letzten Gespräch hast du mich nach einem Hannes gefragt, falls du dich erinnerst.«

»Natürlich, der Bruder von Martin Kramer«, sagte Andresen. »Was ist mit ihm?«

»Wenn du mich fragst, ist er euer Mann. Das, was ich über ihn gehört habe, lässt kaum einen anderen Schluss zu.«

»Geht’s etwas konkreter?«

»Martin und Hannes Kramer waren derart zerstritten, dass sie seit mehr als einem Jahr kein Wort mehr miteinander gewechselt haben. Zumindest nicht in der Form, wie das Geschwister üblicherweise tun.«

»Das wissen wir.«

»Wisst ihr auch, dass sich die beiden vor ein paar Tagen eine heftige Prügelei geliefert haben? Und zwar im ›Kramers‹.«

»Nein«, antwortete Andresen. »Aber es überrascht mich nicht. Bei Martin Kramer lagen wegen seiner finanziellen Probleme seit Monaten die Nerven blank. Und von seinem Bruder Hannes wissen wir ohnehin, dass er kein unbeschriebenes Blatt ist. Er wollte mit aller Macht verhindern, dass Martin sich vorzeitig sein Erbe auszahlen lässt, was wiederum den finanziellen Ruin für seine Mutter bedeutet hätte.«

»Ihr seid besser informiert, als ich dachte«, sagte Hansen. »Aber wahrscheinlich seid ihr daran gescheitert, eine Verbindung zwischen Hannes Kramer und Sebastian Bade herzustellen.«

»Was für eine Verbindung? Wovon sprichst du?«

»Bade und Hannes Kramer. Die beiden hatten eine Meinungsverschiedenheit in aller Öffentlichkeit.«

»Ich kann dir nicht folgen. Wo soll das denn gewesen sein? Etwa gestern Abend, als du im ›Kramers‹ warst?«

»Nein, ist schon ein paar Tage her. Das ›Kramers‹ habe ich außerdem schon um zehn verlassen. War ja nichts los dort. Meine Infos hole ich mir ohnehin anderswo, das weißt du doch.«

»Ich will gar nicht wissen, wo du nachts unterwegs bist. Sag schon, welche Informationen du über die beiden hast. Und von wem sie stammen.«

»Letzteres ist uninteressant«, antwortete Hansen. »Wichtig ist, dass sich die beiden kannten und offenbar ein größeres Problem miteinander hatten.«

»Und was für ein Problem soll das gewesen sein?«

»Das Einzige, was ich dir dazu sagen kann, ist, dass es bei dem Streit um einen Tauchkurs von Bades Frau ging.«

»Um einen Tauchkurs?«, fragte Andresen überrascht. Im nächsten Moment erinnerte er sich jedoch an eine E-Mail auf Bades Computer. Er hatte ihr keine Aufmerksamkeit geschenkt. »Was hat das mit Hannes Kramer zu tun?«

»Wenn ich es richtig verstanden habe, betreibt er neben seinem Imbiss auch noch eine kleine Tauchschule in Travemünde.«

»Verdammt, das wusste ich nicht«, fluchte Andresen. »Worum ging es bei dieser Meinungsverschiedenheit?«

»Bade hat Kramer vorgeworfen, veraltetes Tauchequipment zu benutzen. Tauchflaschen, Anzüge, was weiß ich, damit kenne ich mich nicht aus. Auf jeden Fall hatte er Angst um das Leben seiner Frau.«

»Das war der Grund für den Streit?«, fragte Andresen überrascht.

»Bade muss ziemlich sauer auf Kramer gewesen sein. Es soll angeblich einen Vorfall bei einem Tauchgang gegeben haben, bei dem Bades Frau beinahe abgesoffen wäre.«

»Ich liebe deine Ausdrucksweise«, sagte Andresen süffisant. »Wann genau hat dieses Gespräch zwischen den beiden stattgefunden?«

»Vor etwa zwei Wochen.«

»Okay, danke, Kalle. Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Für dich immer gern. Bei Vorkasse sogar noch lieber. Stichwort Roloff.«

»Schon gut, Kalle. Du kriegst deine Kohle bis zum Wochenende. Dreihundert und noch mal zweihundert für Roloff, versprochen. Dann will ich aber auch so schnell wie möglich wissen, wo ich ihn finde.«

»Ich werde meine Fühler ausstrecken. Bring mir sechshundert vorbei, dann passt es.«

»Fünfhundert, diesmal verhandele ich nicht.«

Andresen verabschiedete sich und legte auf. Hektisch lief er durch sein Büro. Hansens Anruf hatte ihn elektrisiert.

Nicht nur, dass es eine Verbindung zwischen Hannes Kramer und Sebastian Bade gab, die Sache mit der Tauchschule war womöglich der entscheidende Hinweis auf den Täter, der laut Rita einen Taucheranzug getragen hatte. Er ärgerte sich darüber, dass ihm dieser Zusammenhang nicht selbst aufgefallen war, als er gestern Isabel Bade besucht hatte.

Er musste so schnell wie möglich mit Hannes Kramer sprechen und einen Blick in dessen Tauchschule in Travemünde werfen. Um Hille würde er sich kümmern, sobald er wieder in seiner Wohnung auftauchte.

Andresen stürmte aus seinem Büro und rannte auf dem Flur beinahe Julia um. »Ich hab’s eilig«, sagte er. »Hast du zufällig Backhaus gesehen? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Es geht um eine Tauchschule. Er sollte sich doch um diese Angelegenheit kümmern.«

»Er hat sich schon vor einer ganzen Weile von mir verabschiedet. Keine Ahnung, wohin er wollte.«

»Scheiße«, grummelte Andresen. »Ich werde jetzt nach Travemünde fahren. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Hannes Kramer unser Mann ist. Gib den anderen Bescheid, dass sie sich bereithalten sollen. Vielleicht brauche ich eure Unterstützung. Ich melde mich, so schnell es geht.« Andresen hob zum Abschied die Hand, dann verließ er das Präsidium.






DONNERSTAG, 17 : 14 UHR

Er legte seinen Finger auf die Klingel und drückte ganz langsam auf den Knopf. Drei Sekunden lang. Dann öffnete sich die Tür. Die Gesichtszüge des Mannes, der ihm plötzlich gegenüberstand, entglitten. Und dennoch war unschwer zu erkennen, dass er sich am wenigsten von ihnen allen verändert hatte.

»Überrascht?«

»Etwas«, antwortete der Mann.

»Darf ich reinkommen, Alexander?«

»Ich habe nicht viel Zeit. Worum geht es denn?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Es jährt sich diese Woche, ich weiß.«

»Heute, um genau zu sein«, sagte er. »Heute vor zwanzig Jahren ist es passiert.«

»Manchmal habe ich das Gefühl, als sei es gestern geschehen. Wir werden die Sache nie vergessen können. Es ist ein Teil von uns.«

»Oh ja.« Er nickte und lächelte müde. »Darf ich jetzt bitte reinkommen?«

»Ich bin eben erst von der Arbeit nach Hause gekommen und ziemlich kaputt. Können wir uns vielleicht ein andermal treffen? Wie wäre es am Wochenende?«

»Hör auf mit dem Quatsch«, sagte er ungehalten. »Du weißt genau, weshalb ich hier bin.« Er spürte wieder die Wut in sich aufsteigen, die auch Martin und Sebastian in ihm ausgelöst hatten. »Wir beide werden jetzt einen kleinen Ausflug machen.«

»Ich hatte gehofft, dass es eine andere Erklärung gäbe«, sagte Alexander. »Aber es ist wahr, du hast Martin und Sebastian auf dem Gewissen.«

»Glückwunsch, hat aber ziemlich lange gedauert. Was hast du denn gehofft, was den beiden zugestoßen sein könnte? Zwanzig Jahre lang habe ich darauf gewartet, ihnen das anzutun, was sie verdient haben. Und jetzt bist du dran.« Er fixierte den Mann, der vor langer Zeit einer seiner besten Freunde gewesen war. »Zieh dir Schuhe an. Wir fahren jetzt nach Travemünde. Ich will dir etwas zeigen.«

»Und was, wenn ich mich weigere, mitzukommen?«

»Dann bringe ich dich sofort um.«

»Du glaubst tatsächlich, dass wir die Schuld an Maltes Tod tragen?«

»Glauben? Hast du gerade ›glauben‹ gesagt? Ich war damals dabei, falls du dich erinnerst.«

»Ganz genau, gerade deshalb solltest du immer daran denken, was damals wirklich passiert ist. Oder hast du etwa vergessen, was wir für dich getan haben?«

»Einen Scheißdreck habt ihr getan«, schrie er plötzlich. »Ihr habt Malte umgebracht.«

»Nein, das haben wir nicht. Und das weißt du auch.«

»Schluss jetzt!«, rief er. »Martin und Sebastian haben es auf die gleiche Tour versucht. Aber ich will endlich Gerechtigkeit. Es ist mir egal, was man anschließend mit mir macht. Ich habe mit meinem Leben längst abgeschlossen. Niemand wird meinetwegen eine Träne vergießen. Und euch hat es doch auch nur einen Dreck interessiert, wie es mir all die Jahre ging. Niemand hat sich in den letzten Jahren mal bei mir gemeldet.«

»Du hast unschuldige Menschen getötet. Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?«

»Unschuldig«, wiederholte er leise und schüttelte den Kopf.

»Was muss ich machen, damit du mich am Leben lässt?«, fragte Alexander plötzlich mit ruhiger Stimme.

»Endlich einer, der versteht, dass man mit mir reden kann. Martin und Sebastian sind stur geblieben. Aber natürlich gibt es eine Möglichkeit für dich, am Leben zu bleiben. Du musst nicht sterben, wenn du bereit bist, eine Aussage bei der Polizei zu machen.«

»Was für eine Aussage?«

»Du sollst ein Geständnis ablegen. Ich will, dass du alles zugibst. Dass du, gemeinsam mit Martin und Sebastian, für den Tod von Malte verantwortlich bist.«

»Das ist doch absurd. Ich soll einen Mord eingestehen, den ich nicht begangen habe?«

»Überleg es dir gut«, antwortete er. »Wie viel ist dir dein Leben wert? Wir fahren jetzt nach Travemünde. Dort werde ich dir etwas zeigen. Anschließend kannst du mir sagen, wie du dich entschieden hast.«

Er zog ein Taschenmesser aus der Hosentasche, klappte es auf und hielt es Alexander unters Kinn. »Keine Faxen, verstanden? Wir fahren mit deinem Auto.«


»Los, weiter.« Er gab ihm einen leichten Schubs und fasste ihn für einen kurzen Moment ans Handgelenk. Dann drückte er zu.

»Scheiße, Mann. Das tut weh. Hör auf damit!«

»Treppe runter und vor bis zum Steg. Ich werde dich jetzt loslassen, damit niemand Verdacht schöpft. Aber ich warne dich. Denk nicht mal drüber nach, abzuhauen.«

Die beiden gingen die letzten Meter auf der Promenade am ehemaligen Kasino vorbei bis ans Ende des Rondells. Dann stiegen sie die Treppenstufen zum Strand hinunter und liefen vor bis ans Wasser. An den Strandkörben entlang, die in diesem Sommer so ausgebucht waren wie seit Jahren nicht mehr. Vor den rot-weißen Absperrbändern blieben sie schließlich kurz stehen. Dann bückten sie sich unter den Plastikbändern hindurch und gingen weiter.

»Weshalb sind wir hier?«, fragte Alexander, als sie fast bis zum Ende des Stegs vorgelaufen waren.

»Hast du nicht auch sofort wieder die Bilder von damals vor Augen? Der Tag war ähnlich heiß wie heute.«

»Natürlich.«

»Es ist wirklich erstaunlich«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Es ist, als würde die Szene jedes Mal, wenn ich hier bin, wieder von Neuem beginnen. Ich sehe Malte, ich sehe euch, und dann …« Er brach ab und fixierte einen imaginären Punkt auf dem Meer. Einige Sekunden vergingen, ehe er sich wieder fing.

»Ich habe lange Zeit geglaubt, Maltes Tod wäre tatsächlich ein Unfall gewesen«, sagte er plötzlich. »Die vielen riskanten Sprünge, irgendwann musste ja mal etwas schiefgehen. So haben es alle immer erzählt. Den ersten Hinweis darauf, dass alles ganz anders war, habe ich vor ein paar Jahren durch Zufall entdeckt. Ich schwamm zur Badeinsel, um mich an die alten Zeiten zu erinnern. Es war das erste Mal, dass ich mich wieder dorthin getraut habe. Die Gefühle waren unglaublich, als ich dort war. Ich habe Rotz und Wasser geheult. Mehrere Stunden habe ich einfach dagesessen und aufs Meer gestarrt. Und dann plötzlich sah ich es. Den Beweis.«

»Wovon zum Teufel sprichst du?«

»Lass mich ausreden«, sagte er entschlossen. »Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, begann ich damit, weitere Hinweise zu suchen. Heute kann ich mich gar nicht mehr daran erinnern, wie viele Tage und Wochen ich durch Travemünde gelaufen bin. Immer auf der Suche nach der Wahrheit. Ich habe jeden Winkel durchkämmt, bin den Strand und alle Stege unzählige Male abgelaufen. Jeden vollgepissten Pfeiler habe ich angesehen und die Klos sämtlicher Restaurants abfotografiert. Und wahrscheinlich habe ich längst nicht alles gefunden.«

»Was redest du denn da bloß?«

»Tu nicht so, du weißt genau, wovon ich rede. Egal, ob auf der Mole, am Bahnhof oder an der Vorderreihe, überall habe ich etwas gefunden. Kleinere und größere Hinweise.« Er zeigte in Richtung der Badeinsel. »Sieh hin. Dort steht der Beweis. Malte + Christine. 23. Juli 1994. Ich liebe dich, deine Chris. Na, weißt du jetzt, was ich meine?«

»Tut mir leid, ich verstehe nicht, was du mir damit beweisen willst. Malte und Christine, sie waren ein Paar. Ich wusste das damals. Was ist daran so ungewöhnlich?«

»Das hier ist einer von drei Beweisen, die ich gefunden habe.«

»Welche Beweise? Ich kapiere es nicht.«

»Dafür kapiere ich allmählich, was du bezweckst. Dein Plan war es schon immer, mich in den Wahnsinn zu treiben. Aber leider wird dir das nicht gelingen.«

»Du hast wirklich alles vergessen, was damals passiert ist, oder?«

»Hör endlich auf mit diesem Mist! Willst du am Leben bleiben oder nicht?«

»Ich dachte, das hier seien deine Beweise. Geh doch zur Polizei. Warum willst du dann überhaupt noch, dass ich ein Geständnis für etwas ablege, das ich nicht getan habe? Etwa weil du weißt, dass diese Beweise vor Gericht nicht ernst genommen werden würden?«

»Wenn du nicht aussagst, wie es wirklich war, und nicht eingestehst, dass ihr Malte auf dem Gewissen habt, wird es niemals Gerechtigkeit geben.«

»Jetzt verstehe ich allmählich«, sagte Alexander. »Ich bin deine letzte Chance, richtig? Wenn ich nicht zugebe, eine Mitschuld am Tod von Malte zu tragen, wird dein Gewissen niemals entlastet werden können. Du weißt nämlich doch noch ganz genau, was damals passiert ist. Du machst uns allen nur etwas vor.«

Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Mit einem Mal huschten Bilder vor seinem inneren Auge vorbei, die er nicht sehen wollte. Zwanzig Jahre alte Bilder. Nur Bruchstücke, aber sie waren deutlich genug, um sie sinnvoll aneinanderzureihen. Es waren die Bilder dieses einen Tages im Sommer vor zwanzig Jahren, der sein Leben für immer verändert hatte. So deutlich, wie er sie nie zuvor gesehen hatte.

Alle waren sie da. Sie sprangen ins Wasser, rannten über den Steg und schwammen zur Badeinsel. Sie hatten Spaß und waren ausgelassen. Ein wunderschöner, heißer Sommertag.

Er stemmte sich mit aller Kraft gegen die Macht der Bilder. Vergebens. Die Erinnerungen waren so präsent, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.

»Was ist los mit dir?«, fragte Alexander. »Habe ich etwa ins Schwarze getroffen?«

»Einen Scheiß hast du«, schrie er ihn plötzlich an. »Denkst du allen Ernstes, du könntest deine Schuld so lange leugnen und auf mich abwälzen, bis ich dir irgendwann diesen ganzen Mist glaube?«

»Aber erinnerst du dich denn wirklich gar nicht mehr? Du hast sogar recht. Der Polizeibericht – dass es ein tragischer Unfall gewesen sein soll – ist eine große Lüge. Du musst es doch wissen. Irgendwo musst du diese Erinnerung doch noch abrufen können. Wir alle haben damals geschwiegen. Wir mussten es tun, wir wollten es aber auch. Das alles haben wir für dich und deine Familie getan.«

»Ich will das nicht hören.« Er hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen. Die Bilder kamen und gingen in immer schneller werdender Abfolge. Fröhliche Bilder. Traurige Bilder. Und dazwischen etwas, das nicht sein durfte.

Er hämmerte mit beiden Fäusten gegen seine Schläfen. Das, was er sah, wollte er nicht wahrhaben. Sie hatten es tatsächlich geschafft, ihm einzureden, dass er es selbst gewesen war, der Malte geschubst hatte. So unglücklich, dass er kopfüber ins flache Wasser gestürzt und mit dem Kopf auf dem Grund aufgekommen war. Dabei wusste er doch, dass es anders gewesen war. Nicht er hatte Malte geschubst, sondern …

Die Bilder wurden unklarer. Sie verschwammen immer mehr, bis sie schließlich ganz verschwunden waren. Wer zum Teufel war es bloß gewesen? Seit zwanzig Jahren ließ ihn diese Frage nicht mehr los. Immer und immer wieder stoppte seine Erinnerung genau in diesem Augenblick, als sie auf dem Steg standen und Malte gerade ins Wasser springen wollte. Was war bloß in den Minuten danach geschehen? »Ich sehe es ganz genau vor meinen Augen«, brachte er schließlich mit leiser Stimme hervor.

»Dann müsstest du doch auch wissen, wer von uns es war, der Malte den Schubs gegeben hat. Denk noch einmal scharf nach. Wer hatte allen Grund, auf Malte wütend zu sein? Na, fällt es dir ein?«

»Natürlich«, antwortete er, ohne dass er sich an die entscheidenden Momente von damals erinnern konnte. »Du warst es. Niemand anders als du hat Malte auf dem Gewissen.«

»Du bist vollkommen verrückt. Was soll der Scheiß, dass du so etwas immer wieder behauptest? Ich habe dich all die Jahre geschützt.«

Zufrieden beobachtete er, wie sich die Angst auf Alexanders Gesicht legte. Endlich schien er zu begreifen, dass er es ernst meinte.

»Ich weiß nämlich auch, warum du es getan hast«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Du hattest an diesem Tag erfahren, dass Malte und Christine ein Paar waren, stimmt’s?«

»Was redest du denn da bloß? Alle außer dir wussten es doch bereits. Christine und ich, das war schon Monate vorher vorbei. Es war damals nichts Ernstes zwischen uns, wir waren schließlich gerade mal fünfzehn. Du warst es, der an diesem Tag realisiert hat, was los ist. Dass dein eigener Bruder mit …«

Er hielt sich die Ohren zu, wollte diese Wahrheit einfach nicht hören. Sich nicht länger etwas einreden lassen. Das hatten sie all die Jahre versucht. Mit dem Ergebnis, dass er ohne Medikamente nicht mehr leben konnte. Und längst nicht mehr wollte. Wie oft hatte er am Abgrund gestanden und innerlich bereits Abschied genommen. Doch jedes Mal hatte er sich daran erinnert, was er Malte damals, zwei Jahre nach dessen Tod, an seinem Grab geschworen hatte. Die Wahrheit herauszufinden und denjenigen zu bestrafen, der seinen Bruder und auch ihn selbst an diesem verfluchten Sommertag 1994 aus dem Leben gerissen hatte.

Seine Wut auf Alexander wurde immer größer. So groß, dass er ihn mit seinen großen Händen am Hals packte und fest zudrückte. Er hatte auf ein Geständnis gehofft. Darauf, endlich mit allem abschließen zu können. Gerechtigkeit zu empfinden. Sich von seiner eigenen öffentlich nie ausgesprochenen, aber unterschwellig immer präsenten Schuld befreien zu können. Er wusste, dass er all das niemals erreichen würde, wenn er ihn jetzt in diesem Moment umbrachte.

Alexander röchelte bereits.

»Du warst es!«, schrie er und drückte weiter zu. »Du warst es! Gib es endlich zu!«

Im nächsten Moment spürte er einen heftigen Schmerz im Unterleib und ließ ab von Alexander, der ihm das Knie zwischen die Beine gerammt hatte.

»Du Scheißkerl! Ich bring dich um.« Erneut griff er mit beiden Händen an Alexanders Hals. Seine Daumen bohrte er so kräftig in dessen Haut, dass er vor Schmerzen laut aufschrie. Dann lockerte er den Griff und legte ihm stattdessen mit einer schnellen Bewegung seinen rechten Arm um den Hals. Die linke Hand presste er auf den Mund seines Jugendfreundes.

Es dauerte nicht lange, bis Alexanders Arme schlaff wurden und er das Bewusstsein verlor. Sein Körper sackte in sich zusammen und sank auf die Planken des Holzstegs.

Er versuchte, sich zu beruhigen, und sah sich um. Niemand war ihnen auf den Steg gefolgt. Auch am Strand konnte er niemanden erkennen, der sie beobachtet hatte. Er atmete tief durch, ging in die Knie und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Nachdem er sie wieder geöffnet hatte, rollte er Alexanders Körper langsam zur Seite, bis er von den Brettern rutschte und beinahe geräuschlos ins warme Ostseewasser glitt.

Er beobachtete ihn. Einige Sekunden vergingen, ehe der Kopf unter der Wasseroberfläche verschwand. Hier am Ende des Stegs war das Wasser knapp zwei Meter fünfzig tief. Er kannte jeden Zentimeter dieses Küstenabschnitts. Jede Sandbank, jede Untiefe. Und er wusste genau, dass die nächsten Momente kritisch werden würden. Dann, wenn der benommene Körper einen Atemreflex verspürte und in Panik geriet.

Dieser Moment war jetzt.

Er sah, dass Alexander hektisch mit den Armen zu rudern begann. Wasser spritzte auf. Innerhalb weniger Augenblicke schien er sich gefangen zu haben.

Er blieb ruhig und geriet nicht in Panik. Das war es, was er in all den Jahren gelernt hatte. Ruhe zu bewahren. Sich nicht von seinem Weg abbringen zu lassen. Dabei war sein Plan ein anderer gewesen. Er hatte gehofft, ihn am Leben lassen zu können. Es war Teil des Plans gewesen, ihn als Letzten aufzusuchen, denn etwas in ihm hatte ihn immer daran zweifeln lassen, dass Alexander es gewesen war, der Malte umgebracht hatte. Stattdessen hatte er ihn dazu auserwählt, ihm die Wahrheit zu sagen.

Doch er hatte sich getäuscht. Alexander war uneinsichtiger gewesen, als er gehofft hatte. Wie konnte er bloß behaupten, dass er selbst es gewesen war? Er hatte es gewagt, ihm vorzuwerfen, dass er seinen eigenen Zwillingsbruder umgebracht hatte. Nicht zum ersten Mal, wie er sich mühsam wieder in Erinnerung rief. Vielleicht war es das, was ihn im Laufe der Jahre so wütend gemacht hatte. Nicht, dass es passiert war, sondern die Unglaublichkeit, dass sie es ihm hatten in die Schuhe schieben wollen. Ausgerechnet ihm, der seinen Bruder doch über alles geliebt hatte.

Er richtete sich auf und blickte auf das seichte Küstengewässer der Lübecker Bucht. Alexander, sein Jugendkumpel, befand sich bereits zwanzig Meter entfernt vom Steg und versuchte mit kräftigen Armschlägen an Land zu kommen. Er würde es schaffen, daran zweifelte er nicht. Es blieb ihm somit keine andere Wahl. Er musste ihm hinterherschwimmen.

Langsam ging er in die Hocke und setzte sich auf die Kante des Stegs. Dann ließ er sich ins Wasser fallen.






DONNERSTAG, 18 : 15 UHR

»Aufwachen, Finn! Los, wach schon auf!« Andresen schlug Backhaus mit der flachen Hand ins Gesicht. Anfangs noch vorsichtig, dann immer heftiger.

»Ich habe keinen Puls fühlen können«, sagte ein älterer Mann mit schneeweißem vollen Haar.

»Haben Sie ihn gefunden?«

»Ja, plötzlich war er einfach da. Ich glaube, er liegt noch nicht lange hier. Sie müssen Mund-zu-Mund-Beatmung bei ihm machen. Sehen Sie, er hat zu viel Wasser geschluckt. Das muss raus.«

Andresen blickte die Menschen um ihn herum aus dem Augenwinkel an. Die meisten standen bloß da und beobachteten ihn. So richtig schien niemand Backhaus geholfen zu haben. Keiner hatte versucht, ihn wiederzubeleben.

Vorsichtig legte er seine Lippen auf die des jüngeren Kollegen. Es war ein seltsames Gefühl, dass ausgerechnet er Backhaus, den er erst heute Morgen zusammengestaucht hatte, das Leben retten musste.

Plötzlich spürte er ein leichtes Vibrieren auf seinen Lippen. Backhaus atmete. Schwach, aber regelmäßig. Andresen öffnete seinen Mund ein Stück und blies dem Kollegen weiteren Sauerstoff zu. Im nächsten Moment kam Backhaus wieder zu Bewusstsein. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, sich von Andresen zu lösen und wegzudrehen. Röchelnd richtete er sich auf und erbrach sich in hohem Schwall in den Sand.

Andresen schloss die Augen. In der Ferne hörte er die Martinshörner eines Krankenwagens näher kommen. Als er glaubte, Backhaus habe sich etwas beruhigt, öffnete er die Augen wieder. »Ganz langsam, Finn«, sagte er leise. »Leg dich wieder hin, der Notarzt ist gleich hier.«

»Ich brauche keinen Notarzt«, sagte Backhaus. »Ich will wissen, wo er ist.« Seine Worte waren kaum zu verstehen. Noch immer spuckte er eine Menge Wasser aus.

»Du hast ihn also gesehen?«

Backhaus nickte schwach.

»War es Hille?«

Backhaus zuckte mit den Schultern.

»Hannes Kramer?«

Wieder ein Achselzucken.

»Hast du ihn nun gesehen oder nicht?«

»Nicht sein Gesicht, es ging alles viel zu schnell. Er hat mich von hinten gepackt und gewürgt. So lange, bis ich das Bewusstsein verloren habe. Dann hat er mich wohl ins Wasser geschmissen.«

Backhaus musste sich erneut übergeben. Anschließend wischte er sich mit dem Handrücken über sein schmerzverzerrtes Gesicht. »Ich glaube, das war alles«, sagte er leise. Er war noch immer bleich im Gesicht, doch die funkelnden Augen zeigten, dass Backhaus sich wieder berappelt hatte.

»Kannst du ihn trotzdem beschreiben?«

»Er war groß und muskulös«, antwortete Backhaus. »Er passte definitiv auf die Beschreibungen, die wir haben. Allerdings trug er keinen Neoprenanzug, sondern normale Kleidung. Jeans und T-Shirt. Mehr kann ich leider nicht sagen.«

»Warum warst du überhaupt hier in Travemünde?«, fragte Andresen plötzlich. »Wir haben einen Haufen Arbeit, wir müssen Überstunden machen, um diesen Fall aufzuklären.«

»Das kann ich dich genauso fragen«, entgegnete Backhaus. Offenbar wollte er Andresen provozieren, doch seine Worte klangen müde.

»Ich war auf dem Weg zu Hannes Kramer«, antwortete Andresen. »Er betreibt in der Nähe des Bahnhofs eine kleine Tauchschule. Ich stand jedoch vor verschlossener Tür. Also dachte ich mir, ich esse eine Kleinigkeit auf der Travemünder Woche und versuche es später noch einmal dort. Von der Promenade aus habe ich dann den Aufruhr hier am Strand gesehen.«

»Tauchschule?«, fragte Backhaus nachdenklich.

»Wir wissen, dass Sebastian Bade Kontakt zu ihm hatte, es ging um einen Tauchkurs, den er bei ihm gebucht hatte. Angeblich hatten die beiden sogar Streit miteinander.«

»Das wäre die fehlende Verbindung. Außerdem der Taucheranzug.«

»Ganz genau. Ich frage mich nur, was du damit zu tun hast.«

»Was soll ich damit zu tun haben?«, fragte Backhaus skeptisch.

»Warum hat er es auf dich abgesehen? Das ist doch die entscheidende Frage.«

»Das muss ein Zufall gewesen sein. Ich war vielleicht zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Wahrscheinlich.« Andresen klopfte Backhaus auf die Schulter. »Aber jetzt sag schon, was hattest du hier zu suchen?«

»Ich war für den späteren Abend auf der Travemünder Woche verabredet. Vorher wollte ich noch einmal an den Tatort. Manchmal kommen einem ja die richtigen Ideen erst dann, wenn man alles auf sich wirken lässt. Also bin ich auf den Steg gegangen. Ich stand dort eine Weile herum und habe mir die Bucht angesehen. Und die Badeinsel. Alles wirkte so friedlich. Umso unvorstellbarer, wenn man bedenkt, was in den letzten Tagen passiert ist.« Backhaus hielt kurz inne. Er unterdrückte ein leichtes Würgen. »Plötzlich, wie aus dem Nichts, erschien dieser Typ von hinten und legte seinen Arm um meinen Hals. Wie gesagt, er war groß und stark. Ich bin ja nun selbst nicht gerade klein und schmächtig, aber gegen den hatte ich keine Chance.«

»Das spricht wiederum klar gegen Hannes Kramer, er ist wesentlich kleiner.« Andresen ärgerte sich. »Wir tappen noch immer im Dunkeln. Entweder der Täter wollte durch den Angriff auf dich davon ablenken, dass er seine Opfer gezielt aussucht, oder es gibt irgendeine Verbindung zwischen dir und den beiden anderen Opfern.«

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich mit den beiden gemein haben sollte.«

»Du hast mit Kramer und Bade also nie zuvor etwas zu tun gehabt? Versuch, dich zu erinnern.«

»Das wüsste ich«, sagte Backhaus entschieden. »Ich habe bis zu dieser Woche beide Namen nie gehört. Im ›Kramers‹ war ich letztes Jahr einmal essen. Mehr nicht.«

»Warum zum Teufel geht der Täter auf dich los?« Andresen wollte einfach nur laut losschreien, seinen Frust loswerden. Doch im letzten Moment konnte er sich zurückhalten, als er sah, dass die Menschentraube um ihn herum immer größer wurde.

Allzu gern hätte er die Leute beschimpft, dass sie untätig herumstanden und Backhaus nicht geholfen hatten. Doch ihm kam eine andere Idee. Vielleicht war der Täter noch unter ihnen und beobachtete sie. Ein nicht seltenes Phänomen.

Er scannte jedes einzelne Gesicht. Größtenteils Männer, ein paar Frauen. Selbst einige Kinder standen in der Menge. Der sommerlichen Strandkleidung nach zu urteilen, waren die meisten wahrscheinlich Urlauber. Aber niemand, der auffällig erschien.

»Hat jemand irgendetwas beobachtet?«, fragte er laut.

Niemand antwortete.

»Ich würde Sie bitten, sich nicht von hier zu entfernen, bis meine Kollegen eingetroffen sind. Wir werden Ihre Personalien aufnehmen müssen und gegebenenfalls Gespräche führen. Wenn Sie doch etwas gesehen haben sollten, sagen Sie es bitte jetzt sofort.«

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen.« Der ältere Mann, mit dem Andresen bereits kurz gesprochen hatte, trat aus der Gruppe heraus und streckte Andresen die Hand entgegen. »Brand mein Name, Polizeirat a. D. aus Bergisch Gladbach. Ich habe vor circa fünf bis zehn Minuten eine männliche Person gesehen, die sich auffallend schnell vom Strand entfernt hat. Mir kam es vor, als flüchte der Mann vor etwas oder jemandem.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«

»Etwa einen Meter fünfundneunzig groß, zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, sehr kurze Haare, mit einer sportlich-muskulösen Figur.«

»Die Beschreibung passt zu dem, was du gesagt hast.« Andresen blickte hektisch in Richtung Backhaus.

»Dann ist er das gewesen«, sagte Backhaus.

»Das heißt aber auch, dass wir wahrscheinlich Hille und nicht Hannes Kramer suchen.« Andresen wandte sich wieder an den älteren Mann. »Wohin ist er gelaufen?«

»Die Promenade entlang in Richtung Mole, glaube ich. Er ist dann im Getümmel der Travemünder Woche verschwunden.«

»Verdammt!«, fluchte Andresen. »Ich renne hinterher. Wahrscheinlich wird es nichts mehr bringen, aber vielleicht macht er einen Fehler. Du bleibst hier und verständigst die anderen.«

»Ich will mitkommen.«

»Du bleibst schön hier.«

»Nein, ich will dabei sein, wenn wir dieses Schwein fassen.«

»Du kannst dich doch nicht einmal auf den Beinen halten.«

»Und ob.« Backhaus richtete sich langsam auf, taumelte jedoch und fiel zurück in den Sand.

»Wir sehen uns später«, sagte Andresen kopfschüttelnd. »Kümmere dich um die Verstärkung. Wir brauchen Hunde und Hubschrauber mit Wärmebildkameras. Er darf uns nicht entkommen.«

Backhaus nickte. Dann lief Andresen los.

Bis zum »Maritim« rannte er auf den parallel zur Promenade verlaufenden Betonplatten am Strand. Im Schatten des riesigen Hotels eilte er schließlich eine der Treppen zur Promenade hoch. Plötzlich war er mittendrin im Gedränge der Feiermeile. Zwischen den Tausenden Menschen, den Buden und all den Gerüchen. Drei Tage waren vergangen, seitdem er unweit von hier Boris Roloff durch die Menge verfolgt hatte. Drei Tage, in denen weit mehr passiert war, als ihm lieb gewesen wäre.

Wie zum Teufel sollte er in diesem Durcheinander bloß den Täter finden? Die berühmte Stecknadel im Heuhaufen wäre eine vergleichsweise leichte Aufgabe gewesen. Er sah sich um. In alle Richtungen. War der Mann auf die Nordermole geflüchtet? Unwahrscheinlich, andernfalls steckte er in einer Falle. Und da er offenbar über sehr gute Ortskenntnisse verfügte, würde er nicht einen derartigen Fehler begehen. Es blieb das Traveufer in Richtung Vorderreihe.

Die Massen schoben sich hier so eng aneinandergedrängt an den Buden vorbei, dass Andresen keinen Gedanken daran verschwendete, der Täter könnte hier entlanggelaufen sein. Wahrscheinlicher erschien ihm, dass er den Weg in der zweiten Reihe genommen hatte. Zwischen Lotsenstation und »Maritim« am alten Leuchtturm vorbei raus aus dem Getümmel. Vielleicht hatte er seinen Wagen sogar auf dem großen Parkplatz abgestellt.

Andresen drehte sich im Kreis. Unzählige Gesichter strömten an ihm vorbei. Er sollte jemanden finden, von dem er nicht einmal wusste, wie er aussah. Hier. In diesem Chaos. Allmählich kam er zu der Erkenntnis, dass sein Vorhaben hoffnungslos war. Er war zu spät gekommen. Nur ein paar Minuten, aber zu spät. Der unbekannte Mann, bei dem es sich eventuell um David Hille handelte, war längst verschwunden.

Andresen drängte sich zwischen zwei Buden vorbei und stolperte über ein Kabel zur Stromversorgung. Er fluchte laut. Dann ging er vor bis ganz ans Ende der Promenade und stützte sich auf dem Geländer ab. Hinter ihm der Trubel, laute Musik, Gerüche aller Art. Vor ihm die ruhig dahinfließende Trave. Unzählige Segelboote und Katamarane kamen zurück vom offenen Meer und kreuzten hier in der Hafeneinfahrt – zum Unmut des Kapitäns einer Fähre, die gerade den Hafen verließ. Das dumpfe Schiffshorn erklang als Zeichen der Warnung. Es schallte über die Trave und blieb einige Momente wie ein Nebelschleier in der Luft hängen.

Andresens Gedanken schweiften ab. Weshalb Backhaus? Wieso hatte der Täter ausgerechnet ihn angegriffen? Gab es möglicherweise doch eine Verbindung zwischen ihm, Martin Kramer und Sebastian Bade? Er hatte versichert, die beiden nicht gekannt zu haben. War er am Ende nur zufällig ein Opfer des Täters geworden? Möglich, dass er den Mörder bei etwas gestört hatte.

Sie mussten unbedingt mit den Zeugen sprechen. Die Beschreibung des Täters so weit eingrenzen, dass sie ein realistisches Phantombild von ihm veröffentlichen konnten. Vielleicht konnten sie sich dann sogar sicher sein, ob es David Hille war, den sie suchten.

»Hier steckst du!«

Andresen fuhr herum. Vor ihm stand Finn Backhaus. Groß, muskulös, braun gebrannt. So selbstbewusst und präsent, wie er ihn kennengelernt hatte. Nichts deutete in diesem Augenblick darauf hin, dass er noch vor wenigen Minuten um sein Leben gekämpft hatte.

»Was hast du hier zu suchen? Du solltest doch am Strand bleiben und Verstärkung rufen. Außerdem wäre es sinnvoll, wenn du dich von einem Arzt durchchecken lässt.«

»Ich habe im Präsidium Bescheid gegeben. Du kannst aber nicht von mir verlangen, dass ich untätig am Strand warte, während du hier dein Leben riskierst.«

»Wir werden ihn nicht finden«, sagte Andresen frustriert. »Er ist weg, er kann in alle Richtungen gelaufen sein.

Backhaus nickte.

»Wir müssen die Ausfallstraßen kontrollieren. Wenn wir schnell genug sind, schaffen wir es vielleicht, alles dicht zu machen, bevor er Travemünde verlassen kann.«

»Wohin könnte er fliehen?«, fragte Backhaus nachdenklich.

»Wenn ich er wäre, würde ich so schnell wie möglich in Richtung Autobahn abhauen. Oder er nimmt die B 75. Möglicherweise wohnt er ja auch in Travemünde, wir wissen schließlich noch immer nicht, mit wem wir es zu tun haben. Kannst du denn wirklich nichts Genaueres sagen?«

»Leider nein. Ich habe es nicht gesehen. Mein Gefühl sagt mir aber, dass es Hille war.«

Die große Schwedenfähre schob sich an ihnen vorbei in Richtung Meer. Sie hinterließ eine Schneise, die sofort wieder geschlossen wurde. Von beiden Seiten steuerten Dutzende Segelboote wieder in die Fahrrinne zurück. Andresens Blick fiel auf die kleine Personenfähre, die rüber auf den Priwall setzte. Sie würde jeden Moment ablegen und es gerade noch vor den Segelbooten auf die andere Seite schaffen. Ihm kam ein Gedanke.

»Könnte es nicht sein, dass er …«

»… die Fähre genommen hat?«, ergänzte Backhaus. »Daran habe ich auch gerade gedacht. Er könnte über den Priwall nach Osten abhauen.«

»Dann los!«, rief Andresen. »Vielleicht kriegen wir sie noch, bevor sie ablegt.«

Wie schon am Montag hätte Andresen am liebsten seine Waffe gezückt, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Doch der Gedanke, eine Massenpanik auszulösen, hielt ihn davon ab. Stattdessen war es Backhaus, der voranlief und mit seinen breiten Schultern für etwas Platz sorgte.

Nur noch zwanzig Meter. Der Anleger war im Gewühl bereits zu erahnen – und trotzdem hatte Andresen das Gefühl, kaum voranzukommen. Plötzlich sah er zwischen all den Köpfen um ihn herum die Personenfähre. Sie bewegte sich bereits. Ein Stück rückwärts. Dann vorwärts.

»Verdammt! Schneller!«, rief er Backhaus zu. Er boxte sich durch die Menge, es waren nur noch wenige Meter bis zum Anlegesteg der Priwallfähre.

»Wir schaffen es nicht.«

»Scheiße!«

Im Bewusstsein, zu spät zu kommen, bogen sie auf den Anleger ab und rannten bis zum Ende des Stegs, an dem die Priwallfähre gerade abgelegt hatte.






DONNERSTAG, 18 : 37 UHR

Sein Blick glitt über die in der Abendsonne glitzernde Trave. Dieser Ort, dieses Wasser. Der Fluss, der an dieser Stelle in die Ostsee mündete. Hier hatte er sein Leben verbracht. In diesem Ort. Zwischen Vorderreihe und Promenade. Zwischen »Passat« und Kasino. Im Schatten des »Maritim«. Hier hatte er die schönsten Momente seines Lebens erlebt. Als Kind mit seinen Eltern am Strand. Nur mit Badehose bekleidet, war er damals über die Promenade gelaufen, um Eis zu kaufen. Für sich zwei Kugeln Schokolade und für Malte Zitrone. Jeden Tag aufs Neue. Sie waren glückliche Kinder gewesen.

Nach der Schule den Tornister zu Hause abwerfen, schnell etwas essen und dann ab an den Strand. Mit Malte und den anderen Jungs. Sie waren eine eingeschworene Clique gewesen. Beste Freunde. Für immer, hatten sie sich geschworen. Ohne Mädchen, die hatten nur gestört.

Jede freie Minute hatten sie am Strand verbracht. Auf dem Steg, der Badeinsel, die vor Travemünde lag, im Wasser auf Luftmatratzen. Er hatte jede Sandbank gekannt, jede Untiefe, jede Strömung. Jedes Schiff, das beim Einlaufen für Wellen gesorgt hatte, in die sie sich geschmissen hatten, hatte er mit Namen gekannt.

Alles war perfekt gewesen.

Bis zu diesem Tag vor zwanzig Jahren.

Er dachte an den Moment, als er seinen Vater im Garten gefunden hatte. Zwölf Jahre waren seither vergangen. Zwölf Jahre, in denen er anfangs immer weiter abgerutscht war. Er hatte geglaubt, sein eigener Tod sei die einzige Möglichkeit, mit alldem fertigzuwerden. Erst nach und nach hatte sich ein anderer Gedanke in ihm verfestigt. Schuld und Sühne waren die Worte, von denen er fortan angetrieben worden war. Gerechtigkeit, um jeden Preis. Auch um den seines eigenen Lebens.

Die Planungen hatten sich über einen langen Zeitraum gezogen. Knapp zwei Jahre hatte es gedauert, ehe er sich festgelegt hatte, wie die drei für das sühnen sollten, was sie getan hatten. Zwei Jahre, in denen er beobachten musste und nichts dem Zufall überlassen durfte. Und sich vor allem auch darum kümmern musste, den Rest seines verlorenen Lebens in unauffällige Bahnen zu lenken.

Es hatte funktioniert. Jetzt, wo er hier stand und auf die »Passat« blickte, hätte er stolz darauf sein können, was er erreicht hatte. Nicht alles war reibungslos verlaufen, sodass er manches Risiko hatte eingehen müssen, das ihm nicht lieb gewesen war. Doch letztlich zählte nur, dass Martin und Sebastian tot waren. Sie hatten bekommen, was sie verdienten. Dort, wo sie damals sein Leben zerstört hatten, hatten sie zwanzig Jahre später dafür bezahlen müssen.

Und trotz alledem war er in diesem Moment wütender als je zuvor. Wütender als damals und sogar wütender als an dem Tag, als er sie das erste Mal mit seinem Verdacht konfrontiert hatte und sie ihm Unglaubliches geantwortet hatten. Denn heute war einfach alles, was er so sorgfältig geplant hatte, aus den Fugen geraten. Nur noch ein einziger Schritt zur vollkommenen Gerechtigkeit hatte gefehlt, doch statt das Ganze wie bei Martin und Sebastian durchzuziehen, hatte er zu lange gezögert. Er war nicht konsequent genug gewesen, hatte sich verunsichern lassen. Sodass es am Ende schiefgegangen war.

Seine Wut war grenzenlos. Er wusste, wozu er in solchen Momenten fähig war. Sein Verstand – sofern er nach mehr als zehn Jahren Psychopharmaka überhaupt noch so etwas wie einen Verstand besaß – setzte aus. Der Fokus war starr auf sein Opfer gerichtet. Wie ein Löwe, der stundenlang die Antilope beobachtete. Um dann im entscheidenden Augenblick zuzuschlagen.

In diesem Moment fühlte es sich wieder genauso an. Er hatte sein Ziel vor Augen, konnte es sehen und fixierte es. Noch war er nicht fertig mit dem, was er vorhatte. Eine kleine Planänderung, wie sie heute eingetreten war, würde ihn nicht von seinem Weg abbringen können. Er musste seinen Plan vollenden, um endlich Frieden mit seinem Leben finden zu können. Und er wusste, wie. Er musste den letzten seiner ehemals besten Freunde töten.






DONNERSTAG, 18 : 40 UHR

Die »Priwall IV« hatte bereits so weit eingedreht, dass der Kapitän auf seiner kleinen Brücke nicht mehr zu sehen war. Zwischen Andresen, Backhaus und der Fähre lagen schon mehr als dreißig Meter. Trotzdem noch nah genug, um Gesichter der Passagiere auf dem freien Deck zu erkennen.

»Jetzt sag was«, drängte Andresen. »Ist er dabei?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Backhaus unsicher. »Hille scheint nicht an Bord zu sein.«

»Versuch, dich zu erinnern«, sagte Andresen. »Der Große links hinten, könnte er es vielleicht gewesen sein?«

»Der mit dem Rücken zu uns?«

»Ja, er ist groß und kräftig.«

»Und er hat graue Haare, viel zu alt«, sagte Backhaus. »Das ist er auf keinen Fall.«

»Sieh dir die Leute ganz genau an. Wenn er an Bord ist, musst du ihn doch wiedererkennen.«

»Vielleicht der da drüben«, sagte Backhaus zögerlich. Er zeigte auf einen Mann, der in der Mitte des Schiffs auf der Holzbank saß.

Trotz der Entfernung war das, was Andresen sah, eindeutig. Alles schien zu passen. Frisur, Körperbau, Alter. Er kannte den Mann nicht, hatte sein Gesicht noch nie gesehen. »Wie sicher bist du dir?«

»Ich glaube, er ist es.«

»Okay, also was machen wir?«, fragte Andresen. »Wenn er drüben ankommt, wird er versuchen, so schnell wie möglich abzuhauen. Wir werden nicht so lange warten können, bis die Fähre wieder hier angelegt hat. Bis dahin ist er längst verschwunden.«

»Ich springe hinterher«, sagte Backhaus.

»Bist du wahnsinnig? Das werde ich nicht zulassen.«

»Ich bin ein guter Schwimmer«, sagte Backhaus. Mit einem Mal klang er sehr bestimmt. Überzeugt davon, die Trave an dieser Stelle durchschwimmen zu können.

»Die Strömung ist viel zu stark«, antwortete Andresen. »Du wirst es nicht schaffen. Erst recht nicht in deinem Zustand. Jemand muss uns in seinem Boot rüberfahren.«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren, du hast es selbst gesagt. Außerdem habe ich in meinem Leben schon ganz andere Strecken geschafft. Vertrau mir einfach. Ich werde mir den Typen schnappen.« Im nächsten Augenblick sprang Backhaus mit einem perfekt ausgeführten Kopfsprung in die Trave.

Andresen traute seinen Augen nicht. Backhaus hatte es wirklich getan. Einige Sekunden lang lief er wie ein wildes Tier auf dem Steg des Anlegers auf und ab. Dann atmete er tief ein und sprang selbst.

Es war weit weniger schlimm, als er gedacht hatte. Das Wasser war warm und die normale Fließströmung weit schwächer als befürchtet. Mit einigen schnellen Kraulschlägen holte er auf Backhaus auf. Ein hastiger Blick über die Wasseroberfläche nach links ließ ihn jedoch im nächsten Augenblick förmlich verharren. Mindestens ein Dutzend Segelboote näherte sich ihm schneller, als ihm lieb war. Einige Boote kreuzten, andere benutzten den Motor. Der Blick nach rechts machte es noch schlimmer. Aus Richtung Skandinavienkai stampfte leise eine weitere Fähre in Richtung Ostsee.

»Finn!«, schrie er. Sein Kollege war bereits jenseits der Fahrrinne und näherte sich mit kräftigen Armschlägen dem Priwallufer. Er sah, dass die Personenfähre bereits auf dem Priwall angelegt hatte. Das typische laut vibrierende Geräusch der Schiffsschrauben drang in seine Ohren.

»Hilf mir!« Andresen spürte plötzlich Strömungen unter der Wasseroberfläche. Er konnte den Beinschlag kaum noch kontrollieren. Seine Kraft verließ ihn von Sekunde zu Sekunde mehr. Kleinere Wellen schlugen über seinem Kopf zusammen. Er musste Wasser schlucken, hustete es wieder aus, bis er sich fast erbrach.

Wieder der Blick nach links. Die Segelboote kamen immer näher. Vielleicht noch fünf Bootslängen. Andresen wurde immer hektischer, beinahe panisch. Sein Oberkörper tauchte erneut unter. Wie aus dem Nichts kommend, griff plötzlich eine Hand unter seinen Arm. Als sein Kopf wieder hochkam, sah er, dass es Backhaus war, der zu ihm zurückgeschwommen war.

Backhaus drehte sich auf den Rücken, packte Andresen unter den Schultern und schaffte es, ihn allein mit seinem Beinschlag innerhalb weniger Sekunden aus der Gefahrenzone der Fahrrinne zu ziehen. Backhaus’ Kräfte waren gewaltig. Er trat gegen das Wasser, als sei es ein Meer aus Daunenfedern. Ohne auch nur das geringste Anzeichen von Erschöpfung zu zeigen.

Eine knappe Minute später erreichten sie das Priwallufer rechts neben dem Fähranleger. Erschöpft kletterten sie über die großen aufgeschütteten Steine an der Uferbefestigung, bis sie den Weg erreicht hatten, der einmal rund um den Passathafen führte.

»Vielleicht hätten wir einfach die Kollegen der WaSchPo um Hilfe bitten sollen«, keuchte Andresen. »Ich gehe auf die fünfzig zu, das ist nichts mehr für mich.«

»Das hätte viel zu lange gedauert.« Backhaus hatte sich bereits wieder aufgerichtet und seine Kleidung von einigen Algen befreit. »Weiter, Chef. Wir müssen den Kerl finden. Ich habe gesehen, dass er von der Fähre in diese Richtung gelaufen ist.« Er zeigte auf den Passathafen und die unzähligen Segelboote, die hier in den Sommermonaten lagen. »Weit kann er noch nicht sein.«

»Woher nimmst du bloß die Kraft?«, sagte Andresen kopfschüttelnd. »Du bist vorhin beinahe abgesoffen. Du warst bewusstlos.«

»Jahrzehntelanges Training. Ich war mal Kampfschwimmer.«

»Das wusste ich gar nicht.«

»Du weißt so einiges nicht über mich.« Backhaus fixierte Andresen kurz mit seinem Blick, dann nickte er ihm zu. »Jetzt weißt du es. Und nun komm endlich.«

Sie liefen los. Die Festival-Musik von der anderen Seite dröhnte auch hier noch in ihren Ohren. Am Ufer des Priwalls hallten die Bässe aus den zahlreichen Lautsprechern zurück und erzeugten diese besondere Geräuschkulisse aus Musik und Widerhall.

Sie rannten weiter. Am Bug der »Passat« und am großen Anker vorbei. Um den Knick herum an den Jachten vorbei. Bis zum Restaurant »Seglermesse«, wo Backhaus plötzlich stehen blieb.

»Hier ist er nicht«, sagte er. »Wir müssen wieder zurück.«

»Warum denn?«, fragte Andresen keuchend. Er war kaum zu verstehen. Sein Herzschlag raste, die Lunge fühlte sich an, als platze sie jeden Augenblick. Das Seitenstechen zwang ihn, in die Knie zu gehen.

»Ist nur ein Gefühl, aber ich habe eine Idee, wo er sich versteckt haben könnte.«

Andresen stöhnte und richtete sich nur mühsam wieder auf. Er musste Backhaus laufen lassen, schaffte es nicht, dessen Tempo mitzugehen. »Schnapp ihn dir!«, rief er. Doch seine Stimme verhallte in einer Windböe. Erst jetzt bemerkte er, dass sich der Himmel in den letzten Minuten zugezogen hatte. Dunkle Gewitterwolken zogen von Osten auf und türmten sich bereits über der Pötenitzer Wiek.

Nicht schon wieder, durchfuhr es ihn. Er dachte an die gestrige Begegnung mit Boris Roloff zurück. Das Gewitter war so heftig gewesen, dass die Martinshörner der Feuerwehren noch bis in den späten Abend zu hören gewesen waren. Dutzende Keller waren vollgelaufen, Dachstühle abgebrannt.

Andresens Blick hing fest an Backhaus. Er war bereits an der Stelle, wo sie gemeinsam aus dem Wasser geklettert waren. Backhaus war stehen geblieben und blickte sich um. Er schien verschiedene Optionen durchzuspielen. Obwohl ihm dessen schnoddrige und teils arrogante Art nach wie vor ein Dorn im Auge war, musste er zugeben, dass er ihn unterschätzt hatte. Nicht nur durch seine Physis hatte er ihn beeindruckt, auch seine schnelle Auffassungsgabe und die gute Intuition, die er besaß, waren etwas, das seinem Team zugutekam. Vielleicht würden sie nach diesen Ermittlungen einfach noch einmal von vorn beginnen.

Aus der Ferne konnte er erkennen, dass Backhaus den Steg betrat, der auf die »Passat« führte. Die Viermastbark – eines der bekanntesten Wahrzeichen. Vermutete er den Täter etwa auf dem legendären Segelschiff, das seit einer gefühlten Ewigkeit in Travemünde festlag?

Andresens Seitenstechen ließ nach, sein Herzschlag normalisierte sich allmählich wieder. Er lief weiter und fragte sich plötzlich, wann endlich die Verstärkung eintreffen würde. Backhaus hatte sie vor mehr als zwanzig Minuten angefordert.

Als er den Fuß auf den Steg setzte, der zum Aufgang zur »Passat« führte, war Backhaus nicht mehr zu sehen. Er musste das Segelschiff bereits betreten haben. Während er sich im Schatten des über hundert Jahre alten Großseglers der Gangway näherte, überkam Andresen ein seltsames Gefühl. Ein merkwürdiger Gedanke, dass etwas nicht stimmte. Die Befürchtung, dass er die ganze Zeit über ein entscheidendes Detail übersehen hatte.

Im nächsten Augenblick durchbrach der Schrei eines Mannes die von tiefen Bässen bebende Abendluft.
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Er wehrte sich mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte. Viel war nicht mehr übrig, und dennoch verschwendete er keinen Gedanken daran, aufzugeben. Nicht jetzt. Nicht kurz bevor er endlich am Ziel war.

Seine Situation war beschissen. Der kräftige Arm um seinen Hals, die Hand auf seinem Mund, den Kopf so weit über die Reling der »Passat« gedrückt, dass er das salzige Wasser der Trave beinahe schmecken konnte. Lange würde er sich nicht mehr dagegenstemmen können.

»Mach schon!«, ächzte er. »Bring es endlich hinter dich. Vor zwanzig Jahren hast du Malte umgebracht und jetzt mich. Das würde doch passen.«

Im nächsten Moment zog sich der Griff um seinen Hals noch fester zu. Sein Kehlkopf schmerzte bereits. Er hatte immer größere Probleme, Luft zu bekommen.

»Soll ich dir mal was verraten?«

Plötzlich spürte er Atem in seinem Nacken. Lippen berührten seine Ohren. Er fühlte sich ausgeliefert. Jahrelang war er es gewesen, der das Heft des Handelns in den Händen gehalten hatte. Er hatte alles gesteuert, war derjenige gewesen, der gewusst hatte, was als Nächstes zu tun ist. Doch jetzt stand er am Abgrund und konnte nur noch reagieren.

»Du hast recht.«

»Wovon sprichst du?« Er presste die Worte mühsam hervor.

»Maltes Tod, vielleicht hatten wir ja doch mehr Schuld, als wir jemals zugegeben haben.«

»Du gibst es also zu?«

»Nein. Ich sage nur, dass damals einiges nicht so war, wie es hätte sein sollen. Wir alle haben Schuld an Maltes Tod. Du, ich, die anderen. Wir sollten die Sache einfach ruhen lassen. Es ist besser für uns alle.«

»Es gibt kein ›uns alle‹ mehr«, antwortete er röchelnd. »Nur noch wir beide sind übrig.«

»Was damals geschehen ist, wollte keiner von uns. Es tut mir wirklich leid, was mit deinem Bruder passiert ist. Wir waren jung, dumm und egoistisch.«

»Dumm und egoistisch?« Er spürte die Wut in seinem Körper und versuchte sich gegen den harten Griff zu wehren. Ohne Erfolg, er hatte keine Chance, sich zu befreien. »Ihr habt meinen Bruder auf dem Gewissen, wie kannst du da von ›dumm und egoistisch‹ reden? Ihr habt mein Leben zerstört.«

»Es ist an der Zeit, dass du endlich realisierst, was damals geschehen ist. Hör mir zu, damit du endlich verstehst. Malte hat damals Dinge getan, die nicht in Ordnung waren. Er hat nicht mit offenen Karten gespielt. Wir beide haben darunter leiden müssen. Du aber noch mehr als ich.«

»Was soll das? Malte und ich waren nicht nur Brüder, wir waren die besten Freunde.«

»Bis Christine aufgetaucht ist.«

»Was hat Christine damit zu tun?«

»Wir beide wissen, was damals passiert ist. Du konntest es nicht ertragen, dass sie sich für Malte entschieden hatte. Du bist vor Neid und Eifersucht geplatzt und am Ende vollkommen durchgedreht.«

»Nein, das stimmt doch gar nicht. Chris und ich, da war doch nichts.«

»Das ist richtig, da war nichts. Weil sie nicht mit dir wollte. Sie war in Malte verknallt. Dein eigener Bruder hat sie dir weggeschnappt. Du hast ihn dafür gehasst. Erinnerst du dich nicht mehr, dass du es mir an diesem Tag auf dem Steg selbst noch gesagt hast?«

»Ich glaube kein Wort von dem, was du erzählst.«

»Dir sind an diesem verfluchten Tag vor zwanzig Jahren die Sicherungen durchgebrannt. Du hast Malte die Beine weggezogen, als er von der Brücke springen wollte. Du hast genau gewusst, wie flach das Wasser dort war. Du wusstest, wie gefährlich der Sprung ausgehen kann, wenn er ihn nicht perfekt springt. Er wollte so flach wie möglich wegtauchen, um Chris zu imponieren. Du wusstest ganz genau, was passiert. Du hast deinen Bruder auf dem Gewissen. Und wir anderen waren unfähig, das Ganze zu verhindern. Aber ich hoffe, du hast nicht vergessen, dass wir dich geschützt haben. Niemand von uns hat jemals auch nur ein Wort über die Sache verloren. Sie hätten dich eingesperrt, du wärst deines Lebens nicht mehr froh geworden. Wir haben uns mitschuldig gefühlt, deshalb haben wir dichtgehalten. Der Mörder deines Bruders aber bist du selbst. Verstehst du das endlich?«

Da war es wieder, dieses ohnmächtige Gefühl. Er realisierte, dass sie damals schon immer wieder versucht hatten, ihm einzureden, dass er es selbst gewesen war, der Malte umgebracht hatte. So lange, bis er es irgendwann selbst geglaubt hatte und in der Psychiatrie gelandet war. Er sollte glauben, dass er die Schuld an Maltes Tod trug, nach außen dagegen war es ein Unfall.

Er hatte genug davon. Sein eigenes Leben war ihm egal, es ging nicht einmal mehr um Malte. Er wollte Gerechtigkeit dafür haben, dass sie ihn hatten glauben lassen, seinen Bruder getötet zu haben. Sie hatten ein Lügengerüst aufgebaut, das vor der Polizei gehalten hatte. Familie, Freunde, einfach alle hatten es geglaubt. Maltes Tod war ein Unfall gewesen. Niemand hatte erfahren, was wirklich passiert war. Nicht einmal er selbst, der es doch mit eigenen Augen gesehen hatte. Dafür hatten sie gesorgt.

»Was ist, sagst du jetzt nichts mehr? Oder kannst du dich endlich wieder erinnern?«

Die Bilder kamen zurück. Er schüttelte sich, weil er sie nicht mehr ertragen konnte. Doch sie kamen schlagartig und so klar, als befände er sich mitten auf dem Steg. Im Sommer 1994. Es ist heiß, die Stimmung ausgelassen. Immer wieder die gleichen Bilder. All die Jahre. Immer wieder hatten die aneinandergereihten Bilder geendet, bevor er Einzelheiten abrufen konnte, doch diesmal lief der Film einfach weiter. Er sah sich selbst. Und Malte. Martin. Sebastian. Alexander.

Malte steht am Rand und will springen. Er selbst nur einen knappen Meter entfernt von seinem Bruder. Alexander klettert die verrostete Metallleiter hoch und kommt auf sie zu. Er sieht wütend aus. Vielleicht weil ihm sein letzter Sprung nicht gelungen ist. Er sieht, dass Malte ihm zulächelt, sich dann wieder umdreht und springen will. Alexander kommt näher. Doch da ist noch jemand, der plötzlich aus dem Hintergrund hervortritt. Er bemerkt die Person erst gar nicht, aber dann geht alles sehr schnell. Sie kommt und zieht plötzlich Maltes Beine nach oben. Genau in dem Moment, als sein Bruder springt. Sein Kopfsprung misslingt. Statt flach einzutauchen, springt er beinahe senkrecht ins Wasser.

Bevor er eintaucht, schreit Malte kurz noch etwas heraus. Er kann es nicht verstehen. Vielleicht ist es ein Hilfeschrei. Vielleicht der Name der Person, die ihm die Beine weggezogen hat.

Wo ist diese Person überhaupt? Er kannte sie, und doch hat er das Gesicht plötzlich nicht mehr vor Augen. Alles ist nur noch schwarz. Wer war es bloß? Er blickt sich um. Von allen Seiten strömen die Leute herbei. Sie sehen entsetzt aus, blicken ins Wasser, gleiten hinab zu Malte, der leblos mit dem Kopf nach unten im seichten Wasser davontreibt.

Er sieht die Menschen, merkt sich ihre Gesichter. Freunde. Fremde. Die Person, die Malte soeben umgebracht hat. Wer? Warum erkannte er sie nicht? Weshalb weigerte sich etwas in ihm, sie zu erkennen?

Die Bilder verloschen wieder. Er hatte mehr gesehen als jemals zuvor. Dinge, die ihn verunsicherten. Denn Alexander und die anderen trugen nicht die Schuld an Maltes Tod. Er verspürte Panik bei dem Gedanken daran, dass er plötzlich vor dem Nichts stand. Er hatte unschuldige Menschen ermordet. Dabei war er sich absolut sicher gewesen, dass er das Richtige getan hatte. Er hatte sich geirrt. Wer bloß war es gewesen, der aus dem Hintergrund auf Malte zugetreten war? Nur für wenige Sekunden war die Person zu sehen gewesen. Ihm war klar, dass er sie finden musste. Das war er Malte schuldig.

»Da war noch jemand«, sagte er leise. Der Arm um seinen Hals raubte ihm sämtliche Luft zum Atmen. »Ich weiß, dass da noch eine andere Person gewesen ist. Sie war es, die Maltes Beine weggezogen hat.«

»Du warst diese Person. Ich stand direkt neben dir, als du plötzlich in Maltes Sprung eingegriffen hast. Du hast es offenbar verdrängt. Bereits direkt danach wolltest du es nicht wahrhaben. Du hattest einen Nervenzusammenbruch. Wir anderen haben sofort entschieden, dich zu schützen.«

Wieder kamen diese Zweifel in ihm auf. Stimmte es womöglich doch? War er es gewesen? Konnte er sich deshalb nicht daran erinnern? Hatten die anderen ihn davor geschützt, für den Mord an seinem eigenen Bruder verurteilt zu werden?

Er spürte plötzlich die Leere in seinem Körper. Wahrscheinlich hatten sie recht. Die Enttäuschung, dass ausgerechnet Malte mit Chris zusammen gewesen war, hatte ihn wahnsinnig vor Eifersucht gemacht. Eine unüberlegte Aktion, mehr war es nicht gewesen. Kein Vorsatz. Keinerlei Absicht, ihm wehzutun. Er wollte ihn vielleicht nur lächerlich machen. Vor Chris und den anderen. Eine kleine Abreibung verpassen. Mehr nicht. So war es gewesen.

Er fühlte Leichtigkeit. Die Erkenntnis war befreiend. Das Atmen fiel ihm wieder leichter. Es dauerte eine Weile, bis er verstand, dass sich der Armgriff gelockert hatte. Er konnte sich bewegen. Hing nicht mehr wie ein nasser, schwerer Sack über der Reling. Dann drehte er sich langsam um und blickte Alexander an.

In diesem Moment erschien erneut das Bild der Person, die damals aus dem Hintergrund auf Malte zugetreten war. Noch immer erkannte er sie nicht. Doch etwas anderes machte ihn augenblicklich rasend vor Wut. Es war die Wut auf Alexander, als er endgültig realisierte, welches Spiel er mit ihm trieb.

Während Adrenalin durch seine Adern pumpte, packte er Alexander am Kragen, riss ihn zur Seite und presste seinen Körper gegen die Reling. Ihm blieb keine Zeit mehr.
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»Lass ihn, Finn!«

Backhaus fuhr herum und sah Andresen an. Sein Blick war entschlossen und seltsam erschrocken zugleich. Den linken Arm hatte er fest um den Hals des Unbekannten geschlossen.

»Ich will, dass er seine gerechte Strafe bekommt«, sagte Backhaus. Seine Stimme klang mechanisch.

»Die wird er bekommen, dafür werde ich sorgen. Und jetzt bring ihn her.«

»Nein, ich will, dass er stirbt. Genau wie Malte.«

»Was redest du denn da?«

»Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet«, antwortete Backhaus. »Ich werde die Sache jetzt zu Ende bringen.«

Andresen versuchte zu verstehen, was Backhaus ihm mitteilen wollte. Er verband dessen Worte mit den plötzlichen Zweifeln an Backhaus, die ihn vorhin befallen hatten, als er die »Passat« betrat. Der Gedanke, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Mit einem Mal schien vieles, was in den vergangenen Tagen passiert war, einen Sinn zu ergeben.

»Machen Sie doch endlich etwas. Er wird mich umbringen. Genau wie er es mit Martin und Sebastian getan hat.«

»Stimmt das?«, fragte Andresen leise. »Suchen wir in Wirklichkeit dich?«

»Nein, das stimmt nicht.« Backhaus schüttelte energisch den Kopf. »Ihr sucht jemand anderen. Alexander kennt ihn. Er weiß, wer Malte umgebracht hat.«

Malte, fuhr es Andresen plötzlich durch den Kopf. Der lose Gedanke, der ihm im Präsidium gekommen war, verselbstständigte sich. Malte und Christine. Ihm kam die Erinnerung an eine Sache, die schon sehr lange zurücklag. Es hatte einen Malte gegeben, der etwa vor zwanzig Jahren als Teenager in Travemünde bei einem Badeunfall ums Leben gekommen war. Sein Tod hatte hohe Wellen geschlagen, die Angehörigen hatten einen Schuldigen finden wollen. Doch nichts hatte darauf hingedeutet, dass es sich bei dem Tod des Jungen nicht um ein tragisches Unglück gehandelt hatte.

»Malte war also dein Bruder«, sagte er leise. »Ich erinnere mich wieder, ihr beide wart Zwillinge. Ich frage dich jetzt noch einmal, Finn. Hast du Martin Kramer und Sebastian Bade umgebracht?«

»Sie haben nur das bekommen, was sie verdient haben«, antwortete Backhaus. Seine Stimme klang seltsam monoton und gleichzeitig traurig. »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie es mir in den letzten zwanzig Jahren ergangen ist? Meine eigenen Freunde haben mir versucht einzureden, dass es nur ein Unfall gewesen wäre. Und später dann, dass ich es gewesen bin, der Malte umgebracht hat. Man hat mich mit Psychopharmaka vollgestopft … Dabei war ich doch damals dabei. Ich stand direkt daneben. Jemand anders hat Malte das angetan.«

»Dann sag doch mal, wer das gewesen sein soll«, keuchte der Mann in Backhaus’ Schwitzkasten.

»Ich sehe diese Person genau vor mir«, sagte Backhaus verunsichert. »Aber das Gesicht, ich kann es einfach nicht erkennen. Diese verdammten Medikamente haben mein Gehirn zerfressen. So viele Lücken …«

»Glauben Sie ihm kein Wort. Er selbst ist es gewesen, der die Beine seines Bruders weggezogen hat. Finn hat mit voller Absicht verhindert, dass Malte flach wegtauchen konnte. Er hat ihn auf dem Gewissen.«

»Egal, was damals wirklich passiert ist«, sagte Andresen, »ich muss dich jetzt bitten, mit mir zu kommen, Finn. Du hast drei Menschen getötet. Als Polizist weißt du ja, welche Rechte dir zustehen.«

»Das kannst du nicht von mir verlangen.« Backhaus’ Stimme klang plötzlich flehend. Von seiner kühlen Fassade war längst nichts mehr übrig. »Ihr könnt alles, was ihr wollt, mit mir machen. Aber vorher muss ich wissen, wer die Person war, die damals plötzlich neben mir auftauchte und Malte die Beine weggezogen hat. Alexander ist der einzige noch Lebende, der es weiß. Er kennt die Wahrheit. War er es oder einer der anderen Jungs?«

»Wir werden in Ruhe mit ihm sprechen«, sagte Andresen beschwichtigend. »Wenn es stimmt, was du sagst, werden wir es herausfinden.«

»Ich will es jetzt und hier wissen«, schrie Backhaus.

Andresen hatte das Gefühl, als verliere sein Kollege gerade vollständig die Kontrolle über sich. Dann sah er, wie Backhaus seinen Griff lockerte, Alexander an der Schulter packte und ihn zu sich drehte, sodass er ihm direkt in die Augen blicken konnte.

»Sag es mir!« Seine Worte klangen verzweifelt, den Tränen nah und dennoch unberechenbar.

Alexander schwieg.

Im nächsten Augenblick holte Backhaus aus und schlug Alexander mit der Faust ins Gesicht. Alexander taumelte in Richtung Reling, konnte sich im letzten Moment jedoch auf den Beinen halten.

»Sag es mir endlich! Los!«

Wieder antwortete Alexander nicht.

Backhaus griff ihn erneut am Kragen und drückte ihn über die Reling. Andresen zögerte nicht und stürmte auf die beiden zu. Kurz bevor er Backhaus zu fassen bekam, um ihn wegzuziehen, sah er, dass sich Alexander vorbeugte und Backhaus etwas ins Ohr flüsterte. Sofort trat Backhaus einen Schritt zurück und ließ von Alexander ab.

Andresen legte seinen Arm um den Kollegen und führte ihn langsam von der Reling weg. Backhaus wirkte plötzlich verstört. Immer wieder schüttelte er den Kopf und murmelte unverständliche Worte.

»Was hat er dir gesagt?«, fragte Andresen so behutsam wie möglich.

»Das kann nicht sein.«

»Was kann nicht sein?«, drängte Andresen. »Hat er dir gesagt, dass du es warst?«

»Schlimmer«, antwortete Backhaus leise.

»Glauben Sie ihm kein Wort«, rief Alexander aus dem Hintergrund. »Ich habe ihm gesagt, dass er es war. Niemand anders.«

»Was hat er wirklich gesagt?«, fragte Andresen.

»Ich befürchte, dass er recht hat.«

»Womit denn? Sag schon.«

»Tut mir leid«, antwortete Backhaus leise. Tränen liefen an seinen Wangen hinunter. »Ich kann es dir nicht sagen.«

»Weshalb nicht? Wenn es so ist, wie du die ganze Zeit vermutet hast, dann wird es sich strafmildernd für dich auswirken.«

»Nein, wird es nicht. Und jetzt lass mich bitte allein.«

»Ich kann dich nicht gehen lassen, Finn. Komm jetzt mit mir mit.«

»Ich will nur ein paar Minuten allein sein, bitte.« Backhaus schien sich wieder etwas beruhigt zu haben, er klang klar und vernünftig. »Keine Angst, ich renne nicht weg.«

»Zwei Minuten, und du bleibst in Sichtweite.«

Backhaus nickte, dann entfernte er sich einige Meter von Andresen.

»Behalten Sie ihn gut im Auge«, rief Alexander. »Er hat bereits drei Menschen umgebracht.«

Andresen wandte sich um und blickte den Mann an, von dem er bis vor wenigen Minuten noch geglaubt hatte, dass er der Gesuchte war. Stattdessen war er beinahe Backhaus’ letztes Opfer geworden. Es ging tatsächlich um jene Sache, die zwanzig Jahre zurücklag. Etwas, das viele Menschen in Lübeck aufgewühlt hatte. Das so tragisch gewesen war, dass Andresen die Berichte in den Zeitungen noch immer vor Augen hatte. Maltes Tod hatte tagelang die Schlagzeilen bestimmt.

»Sie waren damals also auch dabei?« Andresen fixierte den Mann, den Backhaus Alexander genannt hatte.

»Ich stand direkt neben Malte, als er gesprungen ist.«

»Und Sie behaupten, dass es ein Unfall war?«

»So habe ich es bereits vor zwanzig Jahren der Polizei gesagt.«

»Dann würde mich interessieren, was Sie Finn eben ins Ohr geflüstert haben.«

»Wie ich schon sagte, nur die Wahrheit«, antwortete Alexander. »Sehen Sie ihn sich an. Der Tod seines Bruders hat ihn kaputt gemacht. All die Jahre hat er sich in etwas hineingesteigert. Er hat einen regelrechten Wahn entwickelt, dass einer von uns anderen für den Tod von Malte verantwortlich ist.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete Andresen Backhaus. Mit gesenktem Kopf ging sein Kollege langsam im Kreis über die Holzplanken der »Passat«. Es schien, als denke er nach. Als versuche er, sich die Ereignisse von damals noch einmal vor Augen zu führen, um zu verstehen, was Alexander ihm eben gesagt hatte.

»Im Rahmen des Prozesses gegen Finn werden wir die Sache noch einmal aufrollen«, sagte Andresen wieder in Richtung Alexander gewandt. »Sie werden Ihre Aussagen also vermutlich noch einmal vor Gericht wiederholen müssen.«

»Kein Problem.«

Wieder sah sich Andresen um. Backhaus war stehen geblieben. Einen knappen Meter von der Reling entfernt. Die zwei Minuten, die er ihm gegeben hatte, waren bereits vergangen. Eine Sache wollte er mit Alexander noch besprechen. »Sie haben verdammtes Glück gehabt«, sagte er. »Ihre Freunde von damals sind tot. Kam es Ihnen nicht seltsam vor, als Sie davon gehört haben?«

»Von Sebastians Tod habe ich erst heute erfahren. Ansonsten wäre ich wohl tatsächlich hellhörig geworden. Was passiert ist, ist wirklich tragisch …« Plötzlich blickte Alexander mit weit aufgerissenen Augen an Andresen vorbei. »Um Himmels willen! Sehen Sie bloß.«

Andresen drehte sich um und verstand sofort. Backhaus war auf das Geländer der Reling geklettert. Er hielt sich mit dem rechten Arm an einem dicken Seil der Takelage fest und blickte starr nach unten.

»Tu es nicht!«, schrie Andresen. »Wir werden herausfinden, was damals passiert ist.« Er rannte los. Backhaus befand sich keine fünfzehn Meter von ihm entfernt. Doch im nächsten Augenblick war es bereits zu spät. Backhaus war gesprungen.

»Finn!« Andresen rannte zur Reling und sah hinunter ins Wasser der Trave. Backhaus war nicht mehr zu sehen, lediglich einige wellenförmige Kreise auf der Wasseroberfläche. »Finn!«, schrie er ein weiteres Mal. Er kletterte ebenfalls auf die Reling. Es gab keine Alternative, er musste hinterherspringen und Backhaus retten.

Die Kreise auf dem Wasser wurden immer größer, sie würden in wenigen Sekunden verschwunden sein. Auf der anderen Uferseite in Travemünde legten gerade unzählige kleine weiße Segelboote ab, um ihre Regatta in der Lübecker Bucht zu fahren. Kein Boot war nah genug, um schnell zu Hilfe zu kommen.

»Lassen Sie ihn. Wahrscheinlich ist es das Beste.«

Andresen blickte sich hastig um. Er konnte nicht glauben, was Alexander gesagt hatte.

»Finn war einer Ihrer besten Freunde, vielleicht sollten besser Sie hinterherspringen. Sind Sie ihm das nicht schuldig? Nach allem, was passiert ist.«

»Er hat versucht, mich umzubringen. Als er gesehen hat, dass ich im Wasser wieder zu mir komme, ist er hinter mir hergeschwommen. Mit viel Glück habe ich es geschafft, ihn unter Wasser zu drücken und davonzukommen. Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich ihm jetzt das Leben retten sollte. Außerdem wollte er nicht weiterleben, das hat er mir selbst gesagt.«

»Schwachsinn!«, rief Andresen wütend. Er streifte sich seine Schuhe ab und blickte erneut an der Außenbordwand der »Passat« entlang nach unten. Die Wasseroberfläche war wieder glatt. Er konnte nicht mehr erkennen, an welcher Stelle Backhaus eingetaucht war.

Er musste springen. Das war seine Pflicht.

Im nächsten Moment vernahm er ein lautes Poltern. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Kregel die Gangway hinaufgestürmt kam.

»Da bist du ja, Birger. Warum gehst du denn nicht an dein Handy?«

»Längere Geschichte.« Andresen befühlte seine nasse Hosentasche, in der sein Handy steckte. Dann wieder der Blick nach unten. Er musste springen.

»Wir haben sie«, sagte Kregel.

»Wen habt ihr?«

»Christine Witte. Julia hat sie ausfindig gemacht. Sie hat alles zugegeben.«

»Christine«, sagte Andresen. »Wie, sagtest du, heißt sie mit Nachnamen?«

»Witte.«

Andresen kniff die Augen zusammen und blickte Alexander an. »Alexander Witte«, sagte er leise. Plötzlich erinnerte er sich wieder an dessen Nachnamen. Irgendwo tief in seinem Gedächtnis musste er ihn abgespeichert haben. Im Gegensatz zu denen der anderen. »Wir sprechen noch«, sagte er schließlich.

Dann sprang er ins Wasser. In vollem Bewusstsein, Backhaus möglicherweise nicht mehr retten zu können.






DONNERSTAG, 23 : 52 UHR

Es war kurz vor Mitternacht, als Christine Witte endlich ins Vernehmungszimmer geführt wurde. Andresen schwitzte, die Temperaturen lagen selbst um diese Uhrzeit noch weit jenseits von zwanzig Grad. Innerhalb weniger Minuten trank er das dritte Glas Wasser.

Vor allem aber war er erschöpft. Die letzten Tage hatten ihn an den Rand seiner Belastungsgrenze gebracht. Sein Kampf, seinen Kollegen Finn Backhaus vor dem Suizid zu retten, hatte ihm den Rest gegeben.

Christine Witte war sechsunddreißig Jahre alt, wohnhaft in Hamburg und arbeitete als Erzieherin in einem städtischen Kindergarten. Sie hatte lange blonde Haare, einen schlanken Körper und war braun gebrannt. Andresen war sich sicher, dass die Männer ihr scharenweise zu Füßen lagen.

»Sie möchten also wirklich auf einen Anwalt verzichten?«, fragte Andresen, nachdem sie Platz genommen hatten.

»Ja, ich habe es mir gut überlegt.«

»In Ordnung.« Andresen lehnte sich zurück und tauschte einen raschen Blick mit Kregel. »Es ist spät, und ich sehne mich nach meinem Bett. Deshalb möchte ich jetzt nur die wichtigsten Fragen klären.«

»Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen.«

»Das ist gut. Besser wäre es allerdings gewesen, wenn Sie das bereits vor zwanzig Jahren getan hätten. Drei Menschen sind gestorben, weil Sie all die Jahre geschwiegen haben.«

»So ist es wohl.« Christine Witte zuckte resigniert mit den Schultern. Sie sah niedergeschlagen aus, als könne sie selbst nicht begreifen, was sie mit ihrem Schweigen angerichtet hatte.

»Sie waren damals sechzehn Jahre alt. Stimmt das?«

»Ja.«

»Und Sie waren damals mit Malte Backhaus zusammen?«

»Es war alles noch ganz frisch«, antwortete Christine Witte. »Wir waren sehr verliebt ineinander.«

»In Ordnung, dann erzählen Sie bitte, was damals am 24. Juli 1994 passiert ist.«

»Ich sehe noch immer alles vor mir, als wäre es gestern gewesen«, begann sie ruhig. »Es war ein wunderschöner Tag, wir hatten einen tollen Sommer, die Jungs und ich. Wir waren wie jeden Tag auf dem Steg, sind geschwommen und gesprungen und haben viel Quatsch gemacht. Malte und ich waren noch immer heimlich zusammen. Ich glaube, nur Alexander wusste von uns. Alexander und ich waren damals sehr gute Freunde. Er war mein erster Freund gewesen, das war mit vierzehn. Eine aufregende Zeit.« Sie lächelte mit sentimentalem Blick.

»Und später haben Sie ihn dann geheiratet?«, warf Kregel ein.

»Ja, aber das ist eine andere Geschichte. An diesem 24. Juli waren wir sehr ausgelassen. Die Jungs haben Mutproben gemacht. Zum Beispiel, wer den Kopfsprung ins flachste Wasser schafft. Malte wollte mir imponieren, er kam auf immer verrücktere Ideen. Irgendwann stand er dann auf dem Steg an einer Stelle, wo das Wasser keine fünfzig Zentimeter tief war. Alexander kam zu mir und sagte, Malte würde schummeln. Seine Sprünge wären gar keine richtigen Kopfsprünge, weil er bereits viel zu flach eintauchte. Er zog mich auf, dass Malte niemals so cool sein würde wie er. Er meinte das nicht böse, so haben wir damals eben untereinander geredet. Trotzdem lösten seine Worte etwas in mir aus. Ich wollte Alexander beweisen, dass ich den coolsten Freund habe. Sie müssen das verstehen, wir waren Teenies und haben nicht nachgedacht.«

»Sie haben Malte dann also die Beine nach oben weggerissen, in dem Moment, als er gesprungen ist«, sagte Andresen. »Nur damit er einen richtigen Kopfsprung zeigt und Sie stolz auf ihn sein können.«

Christine Witte sagte nichts. Doch ihr Schweigen war Antwort genug.

»Wer hat gesehen, was Sie getan haben?«

»Alexander stand direkt neben mir. Und natürlich …«

»Finn«, ergänzte Andresen.

»Sie können sich nicht vorstellen, wie traumatisch das Ganze war. Die Minuten danach werde ich niemals vergessen.« Christine Witte kämpfte mit den Tränen. Andresen reichte ihr ein Taschentuch.

»Wie ist es weitergegangen?«, fragte Kregel. »Weshalb haben Sie der Polizei nicht sofort gesagt, was passiert ist?«

»Ich stand damals wochenlang unter Schock. Alexander war es, der mir dazu riet, erst einmal nichts zu sagen. Das war natürlich nur möglich, weil sich Finn an nichts erinnern konnte. Er hatte ja alles gesehen und hätte nur zur Polizei gehen müssen. Aber er hat nichts gesagt, bei ihm waren alle Erinnerungen an diesen Moment einfach weg. So entschied ich mich, erst einmal zu schweigen. Anfangs nur ein paar Tage, daraus wurden Wochen, Monate und schließlich ein halbes Leben.«

»Hatten Sie denn nicht das Bedürfnis, Finn die Wahrheit über den Tod seines Zwillingsbruders zu sagen?«

»Niemand kam damals an Finn heran. Seine Eltern und die Ärzte haben ihn abgeschirmt. Sie müssen wissen, dass Malte und Finn sich sehr nahestanden. Wie es bei Zwillingen üblich ist. Sein Zustand war schlimm, es ging ihm sehr schlecht. Eine Zeit lang haben wir befürchtet, dass Finn sich das Leben nehmen würde.«

»Wir wissen mittlerweile, dass er es seit damals mehrfach versucht hat«, sagte Andresen. »Hatten Sie in all den Jahren niemals Kontakt zu ihm?«

»Nein«, antwortete Christine Witte. »Kaum zu glauben, oder? Wir alle haben eine Weile gebraucht, ehe wir wieder ein normales Leben führen konnten. Es hat sich nie die Möglichkeit ergeben, mit Finn zu sprechen. Die Wege von uns allen trennten sich mehr und mehr. Und je mehr Zeit verging, desto seltener habe ich an Malte denken müssen. Trotzdem hat diese Schuld, die auf mir lastete, mein Leben bestimmt. Und um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass es raus ist. Der Druck ist endlich weg.«

»Der Preis dafür war ziemlich hoch«, sagte Andresen nüchtern. »Lassen Sie uns noch einmal über Finn Backhaus sprechen. Die meiste Zeit über hat er in den vergangenen zwanzig Jahren ein unauffälliges Leben geführt. Er war mehrere Jahre bei der Bundeswehr und ist schließlich in den Polizeidienst eingetreten. Anfangs in Kiel, dann eine Zeit lang in Flensburg und seit einigen Monaten hier bei uns in Lübeck. Lediglich einige Psychiatrieaufenthalte deuten darauf hin, dass er immer wieder auch schlechte Phasen gehabt haben muss. Der letzte Aufenthalt in Neustadt liegt allerdings bereits zehn Jahre zurück. Wussten Sie, wie es ihm ergangen ist?«

»Dass er in den ersten Jahren nach Maltes Tod hin und wieder in der Psychiatrie war, wusste ich. Alexander hat mir dann vor ein paar Jahren erzählt, dass Finn sich zum Kampfschwimmer hat ausbilden lassen. Er hatte ihn irgendwann zufällig getroffen. Ich höre jedoch zum ersten Mal, dass er Polizist war.«

»Was haben Sie gedacht, als Sie erfahren haben, dass Martin Kramer am Strand von Travemünde ums Leben gekommen ist?«

»Ich weiß nicht einmal, wann es passiert ist«, antwortete Christine Witte. »Wie Sie vielleicht wissen, lebe ich seit fünf Jahren in Hamburg. Heute Morgen bekam ich dann eine Nachricht von einer alten Freundin aus Lübecker Zeiten, dass in den letzten Tagen Martin und Sebastian verstorben seien.«

»Was haben Sie da gedacht?«

»Dass etwas nicht stimmt. Das konnte kein Zufall sein. Ich habe den ganzen Tag mit mir gerungen. Und als sich dann am Nachmittag Ihre Kollegin bei mir gemeldet hat, habe ich keine Sekunde mehr gezögert, endlich reinen Tisch zu machen. Natürlich hatte ich auch Angst um Alexander, obwohl wir nicht mehr verheiratet sind und ich ihn für vieles hasse, was er mir angetan hat.«

»Angetan hat?«

»Er hat mich ja erst dazu gebracht, mein Leben lang zu schweigen. Nach dem Tod von Malte hat er meine labile Psyche ausgenutzt, um sich wieder an mich heranzumachen. Ich war achtzehn, als wir wieder zusammengekommen sind. Mit zweiundzwanzig haben wir geheiratet. Er hat lange Zeit mein Leben kontrolliert.«

»Weshalb haben Sie sich scheiden lassen?«

»Ich wurde älter und habe immer stärker gemerkt, dass er mir nicht guttut. Ich wollte mich frei machen von ihm. Etwas Neues beginnen. Letztendlich ist unsere Ehe allerdings an etwas anderem zerbrochen. Wir konnten keine Kinder bekommen. Alexander ist unfruchtbar. Das hat ihm so sehr zugesetzt, dass er mich weggeschickt hat. Er war es am Ende also, der die Trennung wollte.«

»Als Sie die Nachricht von Ihrer Freundin bekommen haben«, hakte Kregel ein, »haben Sie da nicht auch Angst um Ihr eigenes Leben gehabt?«

»Nein«, antwortete Christine Witte entschieden.

»Weshalb nicht?«

»Weil mir klar war, dass Finn sich noch immer nicht daran erinnern konnte, was wirklich passiert war. Andernfalls hätte er Martin und Sebastian nicht umgebracht. Er muss fest davon ausgegangen sein, dass die drei Jungs für Maltes Tod verantwortlich waren.«

»Wir gehen davon aus, dass Finn geglaubt hat, Alexander wollte sich an Malte rächen, nachdem er herausgefunden hatte, dass Malte mit Ihnen zusammen war. Er ist mit Martin Kramer vor dem Mord zur Badeinsel, die vor Travemünde liegt, geschwommen. Sebastian Bade hat er auf der Nordermole getroffen. Wissen Sie, warum?«

»Nein, aber Sie können es mir bestimmt sagen.«

»Können Sie sich nicht mehr daran erinnern, dass Malte in den Stahl der Rutsche auf der Badeinsel und ins Geländer auf der Mole Sie beide verewigt hat? Malte und Christine. Für Finn schien das der Beweis zu sein, dass Alexander und die beiden anderen Malte eine Lektion erteilen wollten.«

»Doch, natürlich erinnere ich mich«, entgegnete Christine Witte. »Aber wie gesagt, das ist Quatsch. Alexander wusste über Malte und mich von Anfang an Bescheid.«

»Es mag aus Ihrer Sicht Quatsch sein, aber Finn hat es geglaubt. Er hat es sich so lange eingeredet, bis es für ihn die Wahrheit war. Die Psychopharmaka und seine Alkoholsucht haben das Übrige dazugetan. In seinen wirren Erinnerungen existierten Sie auf dem Steg gar nicht, es waren Alexander, Martin und Sebastian, die seinen Bruder umgebracht haben.«

»Wahrscheinlich war es so«, sagte Christine Witte. Sie atmete laut vernehmbar aus. Als Zeichen dafür, dass Andresen mit seiner Theorie wohl richtiglag. »Dann ist wohl alles gesagt. Wissen Sie, was mit Alexander passieren wird?«

»Ich gehe davon aus, dass Maltes Tod neu aufgerollt wird. Selbstverständlich wird dann auch Ihr Exmann zur Verantwortung gezogen.«

Christine Witte nickte. Dann erhob sie sich. Sofort betraten zwei Beamte das Vernehmungszimmer und führten sie ab. In der Tür blieb sie noch einmal stehen und wandte sich Andresen und Kregel zu.

»Wissen Sie, worüber ich mir auf dem Weg hierher den Kopf zerbrochen habe?«, fragte sie. »Wie konnte es sein, dass Finn Polizist geworden ist? Bei seiner Vorgeschichte und all seinen psychischen Problemen.«

Andresen musterte Christine Witte. Sie sprach aus, was auch ihn in den vergangenen Stunden beschäftigt hatte. »Wir kannten seine Vita«, sagte er schließlich. »Aus unserer Sicht gab es nichts, was gegen seine Einstellung gesprochen hätte. Er hat in all seinen beruflichen Stationen zuvor hervorragende Zeugnisse bekommen.«

»Finn war ein Guter«, sagte sie nach einigen Sekunden des Schweigens. »Fast so gut wie Malte.« Dann ließ sie sich bereitwillig abführen.


Andresen starrte auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass Kregel ihn kritisch musterte.

»Schluck deine Worte runter«, sagte er dünnhäutig. »Was hätte ich denn machen sollen? Ich musste ihr doch sagen, dass wir von Finn und seinen Fähigkeiten überzeugt waren.«

»Waren wir das denn nicht?«

»Ich habe vorhin kurz mit Zeichner gesprochen«, antwortete Andresen. »Er hat mir verraten, weshalb er Backhaus trotz seiner psychischen Probleme eingestellt hat. Er war vorbelastet.«

»Weil er damals die Ermittlungen geleitet hat?«

»Richtig.«

»Aber hätte er nach dem Mord an Martin Kramer nicht eine Verbindung herstellen können? Oder sogar müssen? Malte Backhaus’ Name war damals sicherlich in aller Munde, da muss es doch klingeln, wenn an derselben Stelle exakt zwanzig Jahre später zwei Verbrechen geschehen.«

»Du brauchst Zeichner keinen Vorwurf zu machen«, sagte Andresen.

»Aber er hat –«

»Du kannst genauso gut auch mir den Vorwurf machen«, unterbrach Andresen Kregel. »Ich war damals erst ein paar Jahre bei der Kripo, aber der Fall hat uns alle hier bewegt. Und trotzdem lässt einen die Zeit vergessen. Als Finn hier anfing, habe ich in keinem Moment an damals gedacht. Obwohl ich beim Namen Backhaus hellhörig hätte werden können.«

»Wird Zeichner Konsequenzen ziehen?«

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete Andresen. »Er hat Finn eine Chance gegeben. Er konnte nicht wissen, wie schlimm es um ihn tatsächlich stand.«

»Feierabend für heute«, sagte Kregel. »Vor neunzehn Stunden haben wir uns im Klinikum getroffen. Es reicht jetzt.«

»Du hast recht.«

Sie standen auf und verließen das Vernehmungszimmer. Auf dem Gang hielt Andresen Kregel am Arm fest. »Ich muss noch etwas loswerden.«

»Was kommt denn jetzt?«, fragte Kregel überrascht.

»Du hast mich gefragt, ob Zeichner Konsequenzen zieht, und ich habe es verneint.«

»Ja?«

»Zeichner wird bleiben, da bin ich mir sicher. Aber es kann gut sein, dass ich bald nicht mehr da bin.«
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»Es gibt noch keine endgültige Entscheidung.« Zeichners Runzeln auf der Stirn war mehr als deutlich. Andresens Anliegen kam ihm alles andere als gelegen. »Ich frage dich jetzt noch ein letztes Mal: Hast du es dir wirklich gut überlegt?«

Andresen nickte. »Mit fünfzig soll man sich doch noch einmal eine neue Herausforderung suchen. Heißt es nicht so?«

»In der X-Einheit wirst du keine ruhige Kugel schieben. Das ist keine Schreibtischaufgabe für Kriminalkommissare auf dem Abstellgleis, auch wenn die in Kiel da andere Vorstellungen als wir haben.«

»Was meinst du?«

»Ich glaube, denen geht es vor allem darum, einige altverdiente Kriminalbeamte aus dem regulären Dienst abzuschieben. Mein Verständnis ist ein anderes. Wir haben Dutzende ungeklärter Kapitalverbrechen aus den vergangenen zwanzig Jahren, die darauf warten, endlich aufgeklärt zu werden. Deshalb brauchen wir unsere besten Leute für die X-Einheit.«

»Bin ich das etwa nicht?«

»Doch, das ist ja genau das Problem, das ich mit deiner Entscheidung habe. Ich möchte mich noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, dich als Leiter der Mordkommission zu verlieren.«

»Gibt es denn noch weitere Bewerber für den Job bei der X-Einheit?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber wer weiß, was die Kieler Kollegen vorhaben.«

»Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht«, sagte Andresen und erhob sich aus Zeichners Besuchersessel. »Aber mein Entschluss steht fest. Ich würde gerne der Kopf der X-Einheit werden. Allerdings nur unter der Bedingung, dass ich in Lübeck bleibe und die X-Einheit unserer Kriminalinspektion unterstellt wird.«

»Mir liegt viel daran, dass wir diese Kompetenz bei uns integrieren können. Die Chancen stehen nicht schlecht, vor allem, wenn wir tatsächlich unsere Kriminaltechnik an Kiel verlieren. Auch wenn es mir schwerfällt, werde ich mich für dich einsetzen. Ich glaube, du bist der beste Mann für diesen Job.«

»Danke, das weiß ich zu schätzen.« Andresen nickte und wandte sich ab, um Zeichners Büro zu verlassen.

»Wer soll dein Nachfolger werden?«, fragte Zeichner plötzlich. »Deine Vorgängerin will ja nicht mehr.«

»Hast du sie gefragt?«

»Nein, aber ich werde mich hüten, ihr die Leitung noch einmal anzuvertrauen. Ich halte sie für eine hervorragende Kriminalpolizistin, aber solange sie ihre labile Psyche nicht in den Griff bekommt, wird sie hier Schreibtischarbeit leisten. Ich will sie nämlich schützen.«

»Nimm Kregel«, sagte Andresen. »Er ist routiniert und gut. Mein bester Mann.«

»Wir brauchen auch noch Ermittler«, sagte Zeichner. »Kregel, Ida-Marie und du seid weg. Nicht zu vergessen Finn. Wer soll denn bitte noch die Drecksarbeit erledigen? Ich hoffe, du weißt, wie ich das meine.«

»Es müssen neue Kriminalkommissare eingestellt werden.«

»Klärst du das mit dem Innenministerium?«

»Aber wir müssen doch handlungsfähig bleiben.«

»Genau deshalb brauche ich Kregel«, sagte Zeichner vehement. »Er wird zukünftig unser wichtigster Ermittler sein. Für die Leitung habe ich an jemand anderen gedacht.«

»Und zwar?«

»Ich möchte, dass Seelhoff deinen Posten übernimmt, wenn die Kriminaltechnik aus Lübeck abgezogen wird.«

»Seelhoff wäre wahrscheinlich die beste Wahl«, sagte Andresen. »Es würde mich sehr für ihn freuen.«

»In Ordnung«, sagte Zeichner zufrieden. »Dann wünsche ich dir alles Gute für heute und viel Glück.«

Andresen zog die Augenbrauen hoch und blickte Zeichner fragend an.

»Ich weiß Bescheid. Du brauchst dich nicht zu verstellen.«

»Worüber weißt du Bescheid? Wovon sprichst du überhaupt?«

»Willst du etwa sagen, du weißt gar nicht …?«

Plötzlich öffnete sich die Tür des Büros, und Kregel platzte herein. Er sah aufgebracht aus. »Er hat’s nicht gepackt. Finn ist tot.«

»Ich war doch heute Morgen noch bei ihm«, sagte Andresen ungläubig. »Die Ärzte sagten, er kommt durch.«

»Er war wieder bei Bewusstsein und hat offenbar realisiert, was passiert ist. Ihm ist es gelungen, sich selbst zu ersticken, indem er sich ein Kissen aufs Gesicht gedrückt hat. Bislang dachte ich immer, dass es unmöglich ist, sich auf diese Art und Weise das Leben zu nehmen.«

»Er wollte nicht mehr«, sagte Andresen. »Er hat so etwas erwähnt, als wir auf der ›Passat‹ miteinander gesprochen haben. Ich hätte wissen müssen, dass er es ernst meint.«

»Warum haben wir ihn nicht vor sich selbst geschützt?« Zeichner schüttelte irritiert den Kopf.

»Backhaus wollte den Tod seines Bruders rächen und ihm anschließend folgen.«

»Wir werden ernsthafte Probleme bekommen«, sagte Zeichner. »Wenn der Prozess läuft, werden wir Fragen beantworten müssen. Warum schaffen wir es nicht, ein Krankenzimmer so abzusichern, dass nichts passieren kann.«

»Ein weiteres Argument für mich, die X-Einheit zu übernehmen. Vielleicht bin ich als Kommissariatsleiter gar nicht länger geeignet.«

»Was ist die X-Einheit?«, fragte Kregel.

»Wenn sich alles so entwickelt, wie es das Innenministerium derzeit plant, wirst du ganz offiziell zum neuen Chefermittler der Mordkommission ernannt. Harald Seelhoff wird der neue Leiter werden. Und Birger übernimmt die X-Einheit, ein neues Organ, das sich unaufgeklärten Kapitalverbrechen widmen soll.«

»Birger wird abgeschoben?«

»Es ist sein Wunsch.«

»Wieso?«, fragte Kregel überrascht.

»Weil ich …« Andresen suchte nach den richtigen Worten, doch eine einleuchtende Begründung wollte ihm nicht so recht einfallen. »Ich habe das Gefühl, dass es an der Zeit ist, etwas Neues zu machen«, sagte er schließlich. »Viele der ungeklärten Fälle kenne ich noch. Das reizt mich.«

»So ein Quatsch«, sagte Kregel verständnislos. »Lass dir da nichts einreden, Birger. Wenn du das machst, bist du raus aus der täglichen Ermittlungsarbeit. Du wirst dich zu Tode langweilen. Es sei denn, du willst zukünftig tatsächlich tagelang über alten verblichenen Dokumenten hängen und dich mit Zeugen unterhalten, auf deren Erinnerungsvermögen du einen Scheiß geben kannst.«

»Genau das möchte ich, Ben. Mein Entschluss steht fest. Wenn man mir den Job nicht gibt, werde ich selbstverständlich dein Chef bleiben.«

»Dann hoffe ich mal, dass man sich gegen dich entscheiden wird. Wenn du verstehst, wie ich das meine.«

»Ich versuche es.« Andresen lächelte etwas verkrampft und drängte sich an Kregel vorbei auf den Flur. Von Weitem sah er Ida-Marie, die vor dem Kaffeeautomaten stand. Entschlossen ging er auf sie zu. »Hast du heute Mittag schon was vor?«

»Ich nicht.«

»Gut. Ich würde dich nämlich gern zum Mittagessen einladen.«

»Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

»Ich muss dringend mit dir sprechen. Es geht um die Zukunft der Mordkommission, nicht um uns beide.«

»Da bin ich aber froh. Allerdings passt es mir heute Mittag trotzdem nicht so gut.«

»Du sagtest doch eben, dass du Zeit hättest.«

»Das stimmt ja auch, aber es ist so, dass …« Ida-Marie stockte und griff nach ihrem Kaffeebecher im Automaten.

»Was ist hier eigentlich los?«, brach es plötzlich aus Andresen heraus. »Erst Zeichner, jetzt du. Warum druckst ihr alle so herum?«

»Gar nichts.« Ida-Marie winkte ab. »Worum geht es denn genau? Weshalb willst du mit mir sprechen?«

»Ich möchte dir eine wichtige Entscheidung mitteilen, die ich getroffen habe. Es geht um meine Zukunftspläne.«

»So geheimnisvoll? Willst du nach einem halben Jahr Kommissariatsleitung etwa schon wieder hinwerfen?« Ida-Marie lächelte.

Andresens Schweigen ließ ihr Lachen nach wenigen Sekunden verstummen.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Doch.« Andresen berichtete von der X-Einheit und seinen Plänen. »Du solltest wissen, dass Zeichner dir nicht mehr zutraut, die Leitung des Kommissariats zu übernehmen. Er glaubt, du seist noch zu labil.«

»Bin ich doch auch«, sagte Ida-Marie achselzuckend. »Ich habe keinerlei Ambitionen. Darüber haben Zeichner und ich uns lange unterhalten. Fürs Erste werde ich Schreibtischarbeit machen. Das ist das Beste.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Aber könntest du dir vorstellen, in Zukunft wieder enger mit mir zusammenzuarbeiten?«

»Wie meinst du das?«

»Ich will, dass du mit mir gemeinsam die X-Einheit aufbaust. Wir sind ein eingespieltes Team.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Weshalb denn nicht? Die ungeklärten Fälle sind interessant und trotzdem weit weniger gefährlich als das, womit wir uns tagtäglich herumschlagen müssen. Ich habe in den vergangenen Tagen einfach gemerkt, dass ich nicht mehr der Jüngste bin. Eine gute Physis ist für unsere Ermittlungsarbeit aber notwendig. Gegen Kregel sehe ich alt aus.«

»Du bist der Leiter der Mordkommission«, sagte Ida-Marie verständnislos. »Du musst dich um ganz andere Dinge kümmern. Niemand verlangt von dir, dass du durch die Trave schwimmst.«

»Das ist mein Problem. In der X-Einheit kann ich in Ruhe ermitteln. Ohne zu viel Personal führen zu müssen oder mich anderweitig mit strukturellen Prozessen innerhalb des Präsidiums zu beschäftigen.«

»Auch auf die Gefahr hin, dass die Aufklärungsquote dieser alten Geschichten gen null tendieren wird?«

»Genau das will ich ja ändern«, antwortete Andresen. »Ich will mich nicht damit anfreunden, dass wir so viele ungesühnte Verbrechen in Schleswig-Holstein haben. Du selbst kennst einige dieser Fälle. Niemand kümmert sich mehr um diese Schicksale. Mehrere dutzend vermisster Kinder, ungeklärte Morde und Todesfälle, schwere Einbruchserien, ganz zu schweigen von hochkarätigen Politskandalen und Wirtschaftsdelikten, die bis heute nicht aufgeklärt wurden.«

»Du willst jetzt aber nicht die Barschel-Sache noch einmal neu aufrollen?«

»Warum eigentlich nicht?« Andresen zwinkerte ihr zu. »Wer weiß, was wir noch ans Tageslicht befördern. Also, was ist nun? Kannst du dir vorstellen, dass wir beide die X-Einheit aufbauen?«

»So schnell kann ich mich nicht entscheiden«, antwortete Ida-Marie. »Ich glaube, es wäre gut, wenn wir beide noch eine Nacht darüber schlafen. Vielleicht änderst du dann ja deine Meinung.«

»Warum sollte ich? Ich habe mir das alles gut überlegt. Ist es wegen uns? Ich meine, hast du ein Problem damit, weil du glaubst, alles würde wieder von Neuem beginnen?«

»Vielleicht. Es täte uns einfach gut, wenn wir nicht zu eng miteinander arbeiten würden. Du solltest dich lieber mehr um Wiebke und die Kinder kümmern.«

»Jetzt geht das wieder los«, sagte Andresen. »Daher weht also der Wind. Weißt du eigentlich, dass ich demnächst die halbe Woche über Strohwitwer bin? Wiebke will Karriere machen. Sie arbeitet ab September für unseren Ministerpräsidenten.«

»Und das stört dich?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Es hört sich aber so an.«

»Ich wollte damit lediglich sagen, dass Wiebke ihren eigenen Weg geht. Ich habe keine Ahnung, ob sie überhaupt noch an meiner Seite bleiben möchte.«

»Sicher will sie das.« Ida-Marie lächelte und klopfte Andresen kumpelhaft auf die Schulter. »Danke für dein Angebot, ich werde darüber nachdenken.«

Andresen ging langsam den Flur entlang, bis er vor der Tür seines Büros stehen blieb. Er stutzte. Irgendetwas war anders. Er brauchte einige Sekunden, ehe er verstand. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Er war sich jedoch absolut sicher, sie geschlossen zu haben, ehe er sein Büro verlassen hatte und zu Zeichner gegangen war.

Andresen blickte sich um. Auf dem Flur war mit einem Mal niemand mehr zu sehen. Vorsichtig näherte er sich der Tür, fasste an den Türgriff. Ihm gingen die Andeutungen von Zeichner und Ida-Marie durch den Kopf. Ein absurder Gedanke verselbstständigte sich. Er drückte die Tür auf und betrat sein Büro. Im nächsten Augenblick blieb er entgeistert stehen.

Auf seinem Schreibtisch saß Wiebke, die Beine übergeschlagen. Lächelnd, aber mit entschiedenem Blick. In ihren Händen hielt sie ein großes Schild, auf dem in großen Lettern etwas geschrieben stand, das Andresen sprachlos und verlegen machte.

Heirate mich endlich, du Idiot!

Andresen trat einige Schritte zurück. Dann sah er sich verstohlen um. Der Weg zur Flucht war frei.
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    	Leseprobe zu Jobst Schlennstedt, KÜSTENBLUES:



    	Prolog

    	Bedächtig griff er nach der Ledermappe, öffnete sie und nahm vorsichtig den Brief heraus. Er war per Hand geschrieben, in Marineblau, mit einem Füllfederhalter, auf altmodisch strukturiertem Briefpapier.

    	Er hatte ihn schon unzählige Male gelesen, seitdem er ihn vor einigen Monaten auf seinem Schreibtisch im Büro gefunden und in den Händen gehalten hatte. Jedes einzelne Wort hatte er aufgesogen und verinnerlicht. Fast wie ein Gebet. Denn aus jeder einzelnen Zeile sprach das, was er sich seit all den Jahren so sehr wünschte.

    	All die Jahre, ging es ihm durch den Kopf. Kaum vorstellbar, dass die Sache zwischen ihnen tatsächlich schon so lange lief. Manchmal kam es ihm vor, als hätten sie sich erst gestern kennengelernt. Und dann gab es wieder Tage, an denen alles so vertraut war wie in einer langjährigen Beziehung.

    	Die Unbeständigkeit war die einzige Konstante zwischen ihnen. Sie sahen sich, wenn es gerade passte. Wenn es aber nicht passte, konnten Tage, manchmal sogar Wochen zwischen ihren Treffen liegen.

    	Er hasste diese Situation. Ihnen beiden war klar, dass der Punkt, an dem sie eine Entscheidung treffen mussten, immer näher rückte. So wie es war, würde es nicht mehr lange gut gehen. Die Geheimnistuerei belastete ihre Beziehung. Die Streitigkeiten zwischen ihnen hatten im Laufe der Zeit zugenommen. Immer wieder diskutierten sie dieselben Dinge. Wann sie endlich reinen Tisch machen würden. Menschen, die ihnen nahestehen, mit der Wahrheit konfrontieren würden. Beendeten, was längst überfällig war.

    	Er nahm den Brief und ließ seinen Blick über das Geschriebene schweifen. Langsam, als müsste er jeden einzelnen Satz erst noch verstehen.

    	Dann begann er zu lesen.

    	Liebster Leo,

    	weißt Du noch, was wir uns nach unserem ersten Kuss geschworen haben? Ein wunderschöner Moment, den ich niemals vergessen werde. Wir waren uns sicher, eines Tages unseren Traum erfüllen zu können. Den Traum, ein gemeinsames Leben Seite an Seite zu führen. Allen zu zeigen, dass wir zusammengehören.

    	Seit diesem Augenblick sind auf den Tag genau acht Jahre vergangen. Unser Traum hat sich bislang nicht erfüllt. Schuld daran haben wir beide. Ich vielleicht noch etwas mehr als Du. Noch immer steht so viel zwischen uns. Manchmal wird mir schwarz vor Augen, wenn ich daran denke, wie wir jemals diese Mauern aus dem Weg räumen sollen.

    	Es ist unsere Feigheit. Unsere Unfähigkeit, aus der Gewohnheit auszubrechen, unser altes Leben hinter uns zu lassen. Wenn wir uns trauen würden, den entscheidenden Schritt zu gehen. Allen unsere Liebe zu zeigen. Wie viel besser würde es uns nur gehen? Aber wir schaffen es einfach nicht.

    	Ich möchte, dass Du weißt, dass ich Dich wirklich liebe. Hab keine Zweifel, auch wenn ich bislang nicht in der Lage gewesen bin, mich noch stärker zu Dir zu bekennen. Du bist der Mensch, auf den ich mich verlassen kann. Derjenige, der mich versteht. Der mich so liebt, wie ich bin. Du gehörst an meine Seite. Ein Leben ohne Dich kann ich mir jedenfalls nicht mehr vorstellen.

    	Und trotzdem habe ich in diesem Moment nicht die geringste Ahnung, wie es mit uns weitergehen soll. Die Person, die du vor über zwanzig Jahren aus welchen Gründen auch immer geheiratet hast, macht uns das Leben zur Hölle. Nicht nur Dir, inzwischen auch mir. Auf allen Ebenen.

    	Ich weiß, dass Du den Punkt erreicht hast, an dem Du reinen Tisch machen willst. Ich befürchte aber, dass ich noch nicht so weit bin. Wie lange es dauern wird, kann ich nicht sagen. Aber glaube mir: Es gibt nichts, das mir wichtiger ist, als mit Dir zusammen zu sein.

    	Alles wird gut – das waren auch Deine Worte. Wir müssen nur an uns glauben. Gib uns und vor allem mir die Zeit, alles so zu regeln, dass es ein gutes Ende für uns beide nimmt. Wichtig ist nur, dass wir einander nah sind.

    	Ich habe diese Worte für die Momente geschrieben, in denen wir zweifeln. In denen wir nicht mehr daran glauben, dass unser Traum in Erfüllung gehen wird. Immer dann, wenn wir an unsere Grenzen stoßen, solltest Du diesen Brief zur Hand nehmen. Ihn lesen und verstehen, was ich für Dich empfinde. An mich denken, so wie ich an Dich denken muss.

    	Am Ende bleibt zu sagen: Ich liebe dich, nicht weniger und nicht mehr.

    	Alles wird gut. Dafür werde ich sorgen.

    	Er hielt den Brief noch einige Minuten in der Hand und ließ die Kraft der Worte wirken. Sie gaben ihm so viel, mehr als alles andere, was ein Mensch ihm zuvor an Liebe geschenkt hatte.

    	Er selbst war bereit. Wenn sie es gemeinsam schaffen wollten, musste einer von ihnen den ersten Schritt gehen. Und er hatte verstanden, dass ihm wohl keine Wahl blieb, als es selbst in die Hand zu nehmen, wenn er mehr wollte als das, was ihm die gelegentlichen geheimen Treffen gaben. Ihr Traum sollte nicht für alle Ewigkeit ein Traum bleiben. Aber sie mussten den Mut aufbringen, die alten Zöpfe abzuschneiden – mit all den Schmerzen, die damit verbunden waren. Neue Mauern, die sich auftun würden, einzureißen. Wie Don Quijote und Sancho Panza gegen Windmühlen anzukämpfen.

    	Alles wird gut. Dafür werde ich sorgen.

    	Immer wieder hatte er sich gefragt, was diese Worte zu bedeuten hatten, doch er war zu feige gewesen, um nachzufragen. Er hatte in all den Jahren so viele Pläne geschmiedet. Ausstiegsszenarien. Mordphantasien. Inszenierte Entführungen. Nichts war ihm in seinen Gedanken zu skrupellos gewesen. Nur eine einzige Option hatte er stets ausgeschlossen: ihr die Wahrheit zu sagen.

    	Der erste Schritt. Der schwerste Teil des Ganzen. Er legte den Brief zurück in die Ledermappe und klappte sie zu. Die Zeit des Schweigens und Abwartens war vorbei. Er hatte in den vergangenen Tagen eine Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung, die ihn befreien würde von den Qualen der letzten Jahre. Er musste sie loswerden. Egal, was kommen würde, fest stand für ihn, dass er handeln musste. Und zwar so schnell wie möglich.

    	

    	EINS

    	Der Schatten war nur zu erahnen gewesen. Sie hatte ihn mehr gespürt, als dass sie ihn tatsächlich hatte sehen können. Und trotzdem war ihr sofort klar gewesen, dass er kein Hirngespinst war.

    	Sie rannte panisch die Treppe hinunter. Auf einer der letzten Stufen stolperte sie und fiel mit dem Hinterkopf auf die Terrakottafliesen. Der Aufprall war derart hart, dass sie einige Sekunden lang benommen liegen blieb. Als sie wieder zu sich kam, wollte sie vor lauter Schmerz schreien, doch alles, was sie hervorbrachte, war ein hilfloses Wimmern. Sie spürte, dass ihre Nase etwas abbekommen und sie sich auf die Zunge gebissen hatte. Der eiserne Geschmack von Blut durchdrang ihre Mundhöhle.

    	Im nächsten Augenblick ließ ein Poltern sie zusammenfahren. Jemand kam hinter ihr die Treppe herunter. Ohne aufzublicken, stemmte sie sich hoch, streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und rannte weiter. Durch den Flur in den hinteren Teil des Hauses. Vorbei an ihrem Arbeitszimmer, das sie seit Wochen nicht mehr betreten hatte, weil sie kaum noch zu Hause gewesen war. Sie wagte es nicht, sich umzusehen.

    	Die Küche, kam es ihr in den Sinn. Sie bog vom Flur ab und rutschte mit ihrer Strumpfhose auf dem gewienerten Boden aus. Diesmal konnte sie den Sturz abfangen und sofort wieder auf die Beine kommen. Mit letzter Kraft schaffte sie es in die Küche. Sie warf die Tür hinter sich zu. Doch kurz bevor sie ins Schloss fiel, schob jemand einen Fuß dazwischen.

    	Obwohl die Schmerzen am Hinterkopf sie lähmten, stemmte sie sich mit ihrem ganzen Körper gegen die Tür. Sie realisierte im selben Augenblick, dass es hoffnungslos war. Sie war nicht stark genug. Erschöpft gab sie nach. Im nächsten Moment presste sich ein Kopf durch den Türschlitz. Trotz der Sturmhaube, die der Mann trug, erkannte sie das Gesicht. Für einen kurzen Augenblick war sie starr vor Angst. Sie hatte jemand anderen erwartet.

    	Ihre Panik verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Die direkte Konfrontation beruhigte sie. Ganz langsam ließ sie von der Holztür ab und trat einige Schritte zurück.

    	»Was hast du vor?«, fragte sie leise.

    	»Was glaubst du denn?«

    	»Dass du durchgedreht bist«, antwortete sie ungerührt.

    	»Wie recht du hast. Es ist jedoch schlimmer, als du dir vorstellen möchtest.«

    	»Was gibt es denn noch zu sagen?«

    	»Was für eine dumme Frage. Du hast meine Warnung tatsächlich nicht ernst genommen, oder?«

    	»Nein«, antwortete sie hart.

    	Im nächsten Moment landete die flache Hand, die in einem hautengen Gummihandschuh steckte, in ihrem Gesicht. Der Schlag war von einer solchen Kraft, dass sie Probleme hatte, sich auf den Beinen zu halten.

    	»Das ist das Problem. Du nimmst gar nichts ernst und trampelst auf den Gefühlen anderer Menschen herum.«

    	»Die alte Leier«, entgegnete sie kühl. »Und deshalb gehst du auf mich los?«

    	»Bevor du mein Leben zerstörst, komme ich dir eben zuvor.«

    	»Lächerlich, du kennst meine Beweggründe«, entgegnete sie. »Ich habe keine andere Wahl.« Sie wollte Zeit gewinnen, darüber nachdenken, wie sie sich aus der Situation befreien konnte.

    	Rückwärts gehend näherte sie sich einem Küchenschrank. Mit einer Hand hinter dem Rücken tastete sie sich vor, bis sie den Griff einer Schublade zu fassen bekam. Dann hielt sie inne und fixierte ihr Gegenüber.

    	»Worauf wartest du denn noch?«, fragte sie herausfordernd. »Willst du mich erschießen, oder was hast du vor?«

    	»So ähnlich. Nur etwas qualvoller.«

    	»Du bist vollkommen irre.«

    	»Sei jetzt still. Du hast lange genug geredet. Es ist vorbei.«

    	»Warte«, sagte sie. Plötzlich klang sie panisch. »Lass uns versuchen, die Sache anders zu klären. Oder willst du dich tatsächlich für immer unglücklich machen?«

    	»Unglücklich? Weil du tot bist?«

    	»Du wirst es bereuen.«

    	»Einen Scheißdreck werde ich. Du hast mir genommen, was ich liebe. Weshalb sollte ich irgendetwas bereuen?«

    	»Aber ich bin es doch gar nicht wert.«

    	»Da hast du ausnahmsweise recht. Trotzdem wirst du sterben.«

    	Im nächsten Augenblick drehte sie sich um und riss blitzartig die Schublade hinter sich auf. Mit einem gezielten Griff zog sie ein langes Küchenmesser hervor. Dann stürmte sie los.

    	Doch bevor sie ausholen und auf ihr Gegenüber einstechen konnte, realisierte sie für den Bruchteil einer Sekunde, dass sie keine Chance hatte, dem stählernen Kopf des großen Hammers, der mit großer Wucht auf sie zugeschossen kam, auszuweichen. Sie fiel hinten über und war auf der Stelle tot.

    	
    	Lust auf mehr?

    		Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

    		www.emons-verlag.de
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